
mit dem
o

Tiedtke

tufendem
getrübter

t ſtets

eblatt

wichtigſte

er Hörert
nzert mit
ner Pauſe
dachrichten

Frau.

m Werden
ne Weihe-
e Schule;

it? Trutz
um Land
utſchland?

dergarten
bericht.

Der
us in der
Gieſecke,
l Schmal
ericht für

3 Funk
n 12.55:
hen See
allplatten

bis Drei!
Wetter-

teichstier

Bücher

iel nach

Unfere

lieſt aus

Wetter-
chaft und
rahtloſen

nde der
iber von
fröhliche
Tod von

jaltungs-
Deutſch

Sport
ichrichten
n.
richt,
llen der

WMerſeburger Zeitung Kreisblatt merſeburger Kurier
Schriftltg., Verlag u. Druckerei: Merſeburg, Hälter
ſtr. 4. Fernr. 2101 u. 2102. Telegr. Adr. Tageblatt.
Jm Falle höh. Gewalt (Betriebsſtörung) beſteht
kein Anſpruch auf Lieferung od. Rückvergütung.

175. Jahrgang Ur. 15 Merſeburg, Freitag, den 18. Jannar 1935
Beſſchä

Genf überwindet Querkreibereien
Ungekeilte Rückgliederung der 5aar zum 1. März Direkte Verhandlungen

In Genf beſchloß geſtern abend 20.50
Uhr der Völkerbundsrat einſtim-
mig die ungeteilte Zukeilung des Saar-
gebiekes an Deutſchland und ſetzte den
Zeitpunkt der Rückgliederung auf den 1. März
1935 feſt. Der Rat kraft kurz nach 20 Uhr
zuſammen, um die Saarfrage zu erledigen.
Der Berichterſtatter teilte mikt, daß die Ab
ſtimmungskommiſſion den Völkerbundsrat
über das Ergebnis der im Verſailler Verkrag
vorgeſehenen Volksabſtimmung im Saar-
gebiet unterrichtet habe. Die Mitglieder des
Dreierausſchuſſes hätten feſtgeſtellt, daß die
Bevölkerung des Saargebiektes in allen Ab-
ſtimmungsbezirken ſich mit Mehrheit für den
Anſchluß an Deutſchland ausgeſprochen
habe. Der Völkerbundsrat müſſe nach dem
Verkrage nunmehr über die Souveränikät
enkſcheiden, unker die das Saargebiet unker
Berückſichtigung des von der Bevölkerung
ausgeſprochenen Wunſches geſtellt werden
ſolle. Unter dieſen Umſtänden glaube der
Dreierausſchuß, dem Völkerbundsrat die

nachfolgende Entſchließung vorſchlagen zu
können:

1. Der Rat beſchließt die Vereini-
gung des ungeteilten Saargebietes mit
Deutſchland, ſo, wie es in Artikel 48
des Verſailler Vertrages feſtgelegt
iſt, unter den Bedingungen, die aus dieſem
Vertrag hervorgehen, und zugleich mit den
beſonderen Verpflichtungen, die im Zuſam-
menhang mit der Volksabſtimmung ein-
gegangen worden ſind.

2. Der Rat ſetzt den 1. März 1935
als Zeitpunkt der Wiedereinſetzung
Deutſchlands in die Regierungsrechte des
Saargebietes feſt.

3. Der Rat beauftragt ſeinen Aus-
ſchuß, in Verbindung mit der deutſchen
Regierung, der franzöſiſchen Regierung und
der Regierungskommiſſion des Saargebietes
die Beſtimmungen feſtzuſetzen,
die im Hinblick auf den Wechſel der Regie
rung im Saargebiet erforderlich ſind, ebenſo

wie die Ausführungsbeſtimmungen der oben-
genannten Verpflichtungen. Jn dem Falle,
daß dieſe Beſtimmungen nicht bis zum
15. Februar 1935 feſtgeſetzt werden können,
wird der Dreierausſchuß dem Völkerbundsrat
ſeine Vorſchläge unterbreiten. Dieſer
würde dann die notwendigen Entſcheidungen
treffen im Einklang mit S 35 c und 39 des
Anhanges zum Artikel 50 und der beſonderen
Verpflichtungen, die von den beiden Regie-
rungen aus Anlaß der Volksabſtimmung
übernommen worden ſind.
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Die Frage der Entmilitariſie-
rung des Saargebietes wird vollkommen
von der Behandlung der Saarfrage durch den
Völkerbundsrat und von der Entſcheidung
des Rates getrennt. Sie wird in direk-
ten deutſchz-franzöſiſchen Be-
ſprechungen erledigt. Das Saargebiet
wird genau ſo behandelt wie die übrige ent
militariſierte Zone des Rheinlandes.

Laval: „Ein klares Votum“
Die hiſtoriſche Sitzung des Völkerbundsrates.

Die hiſtoriſche Sitzung des Völkerbunds-
rates begann kurz nach 20 Uhr. Der Vor-
ſitzende der Abſtimmungskommiſſion ſtellte
nochmals ausdrücklich feſt, daß die Abſtim-
mung ſich völlig ordnungsmäßig vollzogen
habe. Baron Aloiſi. ſprach darauf der Ab-
ſtimmungskommiſſion ſowie der Regierungs-
kommiſſion den Dank des Völkerbundes für
die von ihnen geleiſtete Arbeit aus und ver-
las ſodann die Entſchließung.

Der franzöſiſche Außenminiſter Laval
ſchloß ſich dem Dank an die beiden Saarkom-
miſſionen an und gab ſodann eine wichtige
Erklärung ab. Er führte aus: Die Ab-
ſtimmung hat ſtattgefunden. Das Votum iſt
klar. Das Saarvolk hat ſein Schickſal frei ge
wählt. Der Völkerbundsrat muß die Rück
gliederung der Saar an Deutſchland be-
ſchließen. Jndem Frankreich die Volksabſtim-
mung im voraus angenommen hat, hat es
ſeine Treue zu dem Grundſatz der Vertrags-
einhaltung bewieſen. Ehe die Vereinigung
mit Deutſchland verwirklicht werden kann,
bleiben wichtige Fragen zu regeln. Die Ent-
ſchließung, die wir annehmen wollen, ſtellt
dem Dreierausſchuß eine wichtige Aufgabe.
Er muß im Benehmen mit den beiden inter-
eſſierten Regierungen und der Regierungs-
kommiſſion uns die Bedingungen vorſchlagen,
unter denen der Uebergang der Spuveränität
erfolgen ſoll, und die verſchiedenen Formen
der Liquidierung des gegenwärtigen Regimes
ausarbeiten.

Die Miſſion des Völkerbundsrakes

Der Völkerbundsrat wird ſo eine der
heikelſten Miſſionen zu erfüllen haben, die
ihm durch den Vertrag zugewieſen worden
ſind. Die zu regelnden Fragen ſind zahlreich
und verwickelt. Aber die bisherigen Verhand-
lungen erleichtern den endgültigen Ab-
ſchluß. Jch habe bereits dem Dreierausſchuß
genaue Vorſchläge in dieſer Hinſicht unter-
breitet. Der Regierungschef des Deutſchen
Reiches hat ſich vorgeſtern an die Saarländer
gewandt und ihnen geſagt, daß ihre Rückkehr
zum deutſchen Vaterland mit keinem Makel
behaftet ſein dürfe, und daß ſie die höchſte
Diſziplin bewahren müßten. Durch dieſe
Sprache hat Reichskanzler Hitler, deſſen bin
ich ſicher, ſeinen Willen ausſprechen wollen,
daß alle Repreſſalien gegen alle diejenigen
vermieden werden, die von ihrer vertraglichen
Meinungs- und Abſtimmungsfreiheit Ge-
brauch gemacht haben. Sie müſſen die
Garantie ihrer Sicherheit in den Verpflich-
tungen finden, die die deutſche Regierung im
Juni und Dezember letzten Jahres frei und
feierlich übernommen hat. Die Endregelung
darf keine Bitterkeit zurücklaſſen. Sie muß
in Würde erfolgen.

Aus Gründen der Menſchlichkeit hat
Frankreich den Zutritt zu ſeinem Gebiet den
aus dem Saargebiet kommenden Flücht-

lingen nicht verſagt. Es muß aber volles
Ein verſtändnis darüber herrſchen, daß das
Problem der Saarflüchtlinge, wenn es auf-
treten ſollte, und in dem Maße, wie es auf-
treten ſollte, internationalen Cha-
rakter hat und behält. Seine Löſung wäre
Aufgabe des Völkerbundes. Die franzbſiſche
Regierung beabſichtigt ſchon heute, den Rat
mit einer Denkſchrift über dieſen Punkt zu
befaſſen.

Kein ſelbſttüchtiges iel
Jndem er die Rückkehr zu Deutſchland be-

grüßte, hat Reichskanzler Hitler noch einmal
ſeinen Friedenswillen betont. Er hat
erklärt, daß der Akt vom 13. Januar einen
entſcheidenden Schritt auf dem Wege der Ver-
ſöhnung der Völker bedeute, und daß das
Deutſche Reich keine territoriagale
Forderung gegenüber Frankreich habe.
Jch nehme davon Kenntnis. Die Annäherung
zwiſchen unſeren beiden Ländern iſt in der
Tat eine der weſentlichen Vorausſetzungen der
wirkſamen Gewährleiſtung des Friedens in
Europa. Frankreich iſt friedliebend und ver-
folgt kein ſelbſtſüchtiges Ziel. Es will der

bedacht ſein muß, nicht in der geringſten Weiſe
Abbrüch tun. Aber die Geſchichte lehrt Frank
reich, daß es in Sicherheit leben muß. Die
anderen Nationen haben dasſelbe Recht. Und
um eines der Elemente dieſer Sicherheit zu
ſuchen, darf keine Regierung zögern, ihren
Teil am Abſchluß von Pakten zu über-
nehmen, die gerade den Zweck haben, jedem
der unterzeichnenden Länder die unerläßlichen
gegenſeitigen Bürgſchaften zuzuſichern. Erſt
geſtern hat der franzöſiſche Botſchafter in
Berlin der Reichsregierung eine Note über
den Oſtpakt überreicht. Bald werden wir
nach der konkreten Form ſuchen, die den
römiſchen Abmachungen gegeben werden kann,
damit ihre wohltuende Wirkung ſich auf alle
intereſſierten Länder erſtrecke. So faßt Frank-
reich ſeine Solidaritätspflicht auf, und das
Gefühl dieſer Pflicht iſt für ſeine Schritte be-
ſtimmend. Der Friede iſt ein Werk der Ge-
duld, der Kühnheit und des Willens.

(Fortſetzung auf Seite 2.)
Drei Kollektivwirtſchaften in der Sowjet-

union, die bisher die Namen bekannter
ruſſiſcher Kommuniſten trugen, heißen künftig
wegen ihrer unzureichenden Ernteerträge:
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Die beſſere Frankreich hat noch im Laufe
Einſicht. des geſtrigen Tages den Ver-

ſuch gemacht, durch allerlei
Quer- und Winkelzüge eine terminierte Feſt-
ſetzung der geſchloſſenen Rückgabe des Saar-
gebietes an Deutſchland hinauszuzögern.
Dazu dienten allerlei kleine, aber deshalb
nicht minder unerfreuliche Einwände. Plötz-
lich nahm in den Pariſer Kabinetten und in
den Genfer Wandelgängen die Frage der
Saareiſenbahnen einen Umfang an, den ſie
keineswegs verdient. Ueber dieſe techniſche
Angelegenheit lohnt ſich weiß Gott kein groß-
politiſches Geſpräch. Aber all dies war ja
nur Vorwand, um ſo etwas wie eine ſtaats-
rechtliche Sonderſtellung für das Saargebiet
zu erſchleichen. Weder im Verſailler Vertrag
noch in irgendeinem auf die deutſch-franzöſi-
ſchen Beziehungen Bezug nehmenden Doku-
ment findet ſich aber eine Stelle, auf die ſich
ſolche franzöſiſchen Abſichten ſtützen könnten.
Daß das Saargebiet zur entmilitariſierten
Zone auch dann gehören dürfte, wenn wir es
zurückerhalten haben, iſt kaum je ſtrittig ge-
weſen. Und Deutſchland unterſchieben zu
wollen, daß es das nicht anerkennen wolle, iſt
als abſurd zu bezeichnen. Das gehört nicht
zur Saarfrage, ſondern in das viel umfang-
reichere Kapitel des Verſailler Vertrags
überhaupt.

Daß ein ſtarkes und ſelbſtbewußtes
Deutſchland ſich nicht für alle Zukunft mit

dem Gedanken abfinden wird, daß es ihan
verboten ſein ſoll, bis zu 30 Kilometern weſt
lich des Rheins auch nur einen einzigen
Soldaten zu unterhalten, iſt ſelbſtverſtändlich.
Aber dieſe Frage heute anzuſchneiden, iſt
weder die Zeit noch der Wunſch der Reichs-
regierung Heute handelt es ſich um die un
verzügliche Rückgabe des Saargebietes auf
Grund der eindeutigen Volksentſcheidung
vom 13. Januar. Alle Nebenfragen ſind
dabei von geringerem Belang. Was nicht
unmittelbar dazu gehört, hat vorerſt aus der
Diskuſſion auszuſcheiden. Der franzöſiſche
Plan, langatmige Diskuſſionen darüber her-
vorzurufen, iſt, wie man mit Befriedigung
heute feſtſtellen kann, bereits in den geſtrigen
Abendſtunden geſcheitert. Es iſt in Genf
eine Einigung zuſtandegekommen, daß der
Rückgabetermin der 1. März ſein ſoll. Man
darf aufrichtig begrüßen, daß ſich dieſe beſſere
Einſicht zum Schluß auch bei den Franzoſen
durchgeſetzt hat.
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Es geziemt ſich, am 18. Ja-
nuar eines jedes Jahres des
Mannes zu gedenken, der die

Grundlage für jenes Deutſche Reich. ſchuf,
deſſen Erneuerung aus tiefſtem Verfall wir
heute betreiben. Es geziemt ſich, dies nicht
nur aus geſchichtlichen Erwägungen, nicht nur,
weil das Gedenken an den Reichsgründungs-

Jm Gedenken

tag von 1871 in der vorhitleriſchen Periode

Der- Kampf für
e

die große Erzeugungsschlacht beginnt
Schon jetzt im Winter rüstet man für die entscheidende Ernährungsschlacht 1935, die uns näher zu dem Ziele führen soll, daß Deutschland
künftig seine Ernährung von dem Auslande unabhängig machen kann. Ein wichtiger Posten in dieser Erzeugungsschlacht fällt dem bäuer-
lichen Wirtsehaftsberater zu. Seine Aufgabe ist es, nicht nur in der bäuerlichen Werkschule den ſungbauern üfklärung über die erweiterten
Möglichkeiten der Landwirtschaft zu geben, sondern er muß auch auf Hof und Feld dem Bauern in der Praxis zeigen, wie der kommende Feld-
zugsplan auf dem Acker durchgeführt werden muß. Diese Bilder geben einen kleinen Ausschitt aus der Tätigkeit des bäuerlichen Wirtschafts-
beraters. Links sieht man ihn im Stalle, wo er Anregungen für die Förderung der Milehprod uktien und cher Viehhaltung im allgemeinen gibt.
Rechts sieht man ihn in der Bauernstube eines kleinen Bauern, wo er mit der ganzen Familie die Saatenfolge an Hand der Flurenkarte besprich.
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Nachkriegszeit ins Private abgedrängt
den war, ja teils ſogar verpönt wurde, es

ziemt ſich vielmehr aus jener nationalenSee die zugleich eine völkiſche Ver,
ichtung darſtellt. Deshalb hat auch der

Reichserziehungsminiſter begüßenswerterweiſe
angeordnet, daß heute in den ihm unterſtell-
ten Schulen des Tages der Reichsgründung
gedacht wird.

Reichsgründung und Otto v. Bismarck ſind
unzertrennliche Begriffe. Denn der eiſerne
Kanzler, an deſſen Werk und Geſtalt der Tag
von Potsdam von 1933 bewußt anknüpfte, ſoll
heute wie für alle Ewigkeit unvergeſſen und
unvergeßlich ſein. Wenn ein Reich neu wird,
lohnt es ſich darüber nachzudenken, wie ſeine
Vorausſetzungen wurden. Die Rückgliede-
rung des Saargebietes, die nun be
bildet einen beſonders nachdrücklichen Anlaß
dazu. Denn ein Stück Bismarckſches Reichs-
erbe kehrt damit zurück. Ein weiteres Stück
des von ihm überkommenen, aber jetzt ver-
lorenen Erbes, ElſaßLothringen und Eupen-
Malmedy, wird indeſſen bewußt und aus zwin-
den Gründen heute nicht aufgerufen. Der
Führer hat erklärt, daß Deutſchland nun keine
territoriglen Anſprüche mehr an Frankreich
ſtellt. Er hat gewiß ſeine Gründe dafür,
denen ſich jedermann beugt. Denn im Vor-
dergrund ſteht heüte in allererſter Linie der
innervölkiſche Aufbau.

Mangel an Jn dem Organ des Reichs
Zicilvonrage. verbandes Deutſcher Offiziere

ſetzt ſich Dr. v. Leers unter dem
Titel „Probleme unſerer Zeit Menſchen
untereinander“ mit gewiſſen Zeiterſcheinun-
gen auseinander. Der Aufſatz beginnt mit
folgender grundſätzlicher Anmerkung. „Es
iſt durchaus denkbar und verſtändlich, daß
ſoundſo viele Menſchen im Deutſchen Reich
ſich erſt an die durch den Nationalſozialis-
mus geſchaffenen Lebensformen innerlich ge-
wöhnen und dieſe Formen ſich wirklich an-
eignen müſſen. Nicht jeder, dem wegen ſeines
Alters oder ſeiner Vergangenheit das eine
oder andere dabei ſchwer wird, braucht nun
durchaus ein ſchlechter Kerl zu ſein. Da-
neben aber gibt es gewiſſe Dinge, die doch
ganz allgemein von jedem einzelnen verlangt
und gefordert werden müſſen, in denen er
tatſächlich ſich bewähren muß, und deren Er-
füllung gegenüber dem Vaterlande ſittliche
Pflicht iſt.“ Weiter heißt es dann u. a.
„Das Gegenſtück zur verantwortungsloſen,
das Vaterland ſchädigenden Gerüchtemacherei
iſt der vielfach grenzenloſe Mangel an Zivil-
courage. Mit der Umgeſtaltung des Deut-
ſchen Reiches im nationalſozialiſtiſchen Sinne
haben wir neben einer großen Anzahl go h-
befähigter und tüchtiger Männer auch ge-
legentlich das Unglück gehabt, daß auf dieſen
oder jenen Poſten Leute gekommen ſind, die
ſachlich und charakterlich nicht ausreichen.
Das iſt bei jeder Umwälzung der Fall und
konnte nicht mit einem von der Vorſehung
garantierten moraliſchen Fundus auf Sie
Welt kommen. Auf die Dauer fällt es natür-
lich auf, daß dieſer oder jener an irgendeinem
höheren oder niedrigeren Poſten ſtehende
Mann moraliſch nicht ausreicht, daß er un-
ſachlich iſt, anmaßend, bonzenhaft, daß er
trinkt oder ſonſtwie nicht viel taugt. Daß
nun aber ein ernſthafter Mann wirklich ſach-
lich zuſammenſtellt, was gegen ihn einzu-
wenden iſt und es der vorgeſetzten Stelle
einreicht, geſchieht viel zu wenig. Gerade
der nationalſozigliſtiſche Staat, in dem die
Kritik der Preſſe an Menſchen auch der
unteren Gliederungen von Staat und Partei
nicht zugelaſſen jſt, braucht es durchaus, wenn
die vorgeſetzten Stellen auf Fehler und Miß-
ſtände aufmerkſam gemacht werden. Das ge-
ſchieht aber viel zu wenig, dagegen wird ge-
murmelt, geſchimpft und Unzufriedenheit
erzeugt, während der unzureichende Mann
auf ſeinem Voſten ruhig noch etwas länger

Höchſtwert: die nationale Ehre
Alfred Roſenberg über Die Weltanſchauung in der Außenpolilik“

Jn einem Vortrag vor Vertretern der
Diplomatie behandelte am Donnerstagabend
Reichsleiter Alfred Roſenberg das
Thema „Die Weltanſchauung in der Außen-
politik“. Entgegen allen früheren weltanſchau-
lichen Gruppen, die ihre politiſche Veranke-
rung in den verſchiedenſten Parteien nament
lich in Deutſchland hatten, iſt, ſo führte Roſen-
berg u. a. aus, in Deutſchland durch die natio-nalſogtaliſtif e Bewegung ein neuer und doch

uralter Höchſtwert proklamiert worden, und
dieſer heißt: Die nationale Ehre. Er
konnte aber zu dieſer mythiſchen Stärke nur
anwachſen, weil eine große ehrbewußte Nation
einen Zuſammenbruch erlebt hatte, nach dem
es nur ein Entweder-Oder gab. Jch verſuche,
begreiflich zu machen, daß hier nicht eine
Revolution unter anderen, ſondern die ent-
ſcheidende Revolution der deut-ſchen Geſchichte ihren Anfang genommen
hat. Und hier geſtatte ich mir das Bekenntnis
anzufügen, daß dieſer glühende deutſche Natio-
nalismus nicht etwa gefahrdrohend für den
berechtigten Nationalismus der anderen Völ-
ker werden kann ſondern daß ganz im Gegen-
teil gerade er durch ſeine geiſtige Oberhoheit
über andere Lebensäußerungen des Staates
allein die Garantie für jenen gerechten
Ausgleich geben kann, nach dem die ganze
Welt ſich ſehnt. Der heute von der national-
ſozialiſtiſchen Bewegung getragene autoritäre
Staat iſt imſtande, ſowohl eine nicht berech-
tigte Kulturpropaganda in Völkern anderer
Raſſe zu verhindern, wie eine regelloſe Wirt-
ſchaftsexpanſion zu unterbinden, die die
deutſche Nation nur zu leicht von Wirtſchafts-
konflikten zum politiſchen Zuſammenſtoß mit
anderen Völkern führen könnte.

Der deutſche Nationalſozialismus, die aus
Blut und Boden begründete Weltanſchauung
glaubt, daß ſie mit ihrem Bekenntnis zurück-
kehrt zu einer ehrfürchtigen Bewunderung der
Natur und ihrer Geſetze. So hat die national-
ſozialiſtiſche Bewegung höchſten Reſpekt vor
einer ganz anders gearteten arteigenen Raſſe
und einem ebenſolchen Staatsweſen. Hier
nannte Roſenberg beſonders Japan und
China. Es erſcheint bezeichnend, daß das Zeit-
alter einer nahezu regelloſen Expanſion über
den ganzen Erdball zu einem Zuſammenſtoß
führte und zu der Erkenntnis, daß nunmehr
das Zeitalter einer Zuſammenballung gekom-
men iſt. Jedes Volk wird hier ſeine Form
finden. Roſenberg ſchloß ſeine Ausführungen
mit dem richtunggebenden Wort eines deut-
ſchen Freiheitskämpfers vor 100 Jahren:
„Achte eines jeden Vaterland, aber das
deinige liebe!“

Gauleiter Bürckel in Berlin

Auf dem Potsdamer Bahnhof traf heute
gegen 8 Uhr der Saarbevollmächtigte des
Führers, Gauleiter Bürckel, ein. Eine
Ehrenbereitſchaft des Feldjägerkorps hatte ſich
auf dem Bahnſteig eingefunden. Zu Bürckels
Empfang waren u. a. erſchienen: ſtellvertre-

Porzellan entzwei machen kann, bis dann
doch das Material ſich gegen ihn häuft. Ein
ſachlicher, ernſthafter Mann, der mit guten
Beweisſtücken berechtigte Beſchwerden vor-
gebracht hätte, wäre in der Lage geweſen,
hier ſehr raſch Abhilfe zu ſchaffen. Aber
gerade an dieſem Mangel an Zivileourage
krankt das deutſche Volk, er iſt beſonders
bei der Durchführung unſeres Führerprin-
zips eines der ſchwerſten Hemmniſſe, denn
durch ſein Fehlen wird die Entfernung
minderwertiger Perſonen von führenden
Poſten nutzlos verzögert zum Schaden von
Volf, Partei und Staat.“

tender Gauleiter Staatsrat Görlitzer, Gau-
propagandaleiter Schulze-Wechſungen und
Miniſterialrat Haegert vom Propaganda-
miniſterium. Eine Abordnung des Ober-
gaues des BdmM. überreichte dem Saarbevoll-
mächtigten einen Fliederſtrauß.

Die Schweiz dankt für Maß Braun
Frankreich weiſt Saar-Emigranten ans.
Nach einer in Paris vorliegenden Mel

dung ſoll die ſchweizeriſche Regierung dem
Führer der ſaarläundiſchen Marxiſten, Matz
Braun, die Einreiſeerlaubnis in die
Schweiz verweigert haben. Matz Braun
ſei deshalb nach Forbach zurückgekehrt. Der
Saarbrücker Sonderberichterſtatter des
„Jour“ weiß zu berichten, daß 28 ſaarländiſche
Kommuniſten ſich ſofort nach ihrem Ueber-
tritt mit franzöſiſchen Kommuniſten ver
brüdert hätten. Die ſaarländiſchen Kommu-
niſten ſeien unter dem Geſang der Jnter-
nationale in Forbach eingezogen. Fran-
zöſiſcherſeits habe man dies doch für etwas
„ſehr unangebracht“ gehalten und die Kom-
muniſten deshalb aufgefordert, ſofort den
franzöſiſchen Boden zu verlaſſen.

Die Genfer KRaks-Tagung
(Fort ſetzung von Seite 1.)

Nach Laval nahm der engliſche Groß-
Siegelbewahrer Eden das Wort zu einer
kurzen Erklärung. Der Bericht des Dreier-
Ausſchuſſes ſei in demſelben konſtruktiven
Geiſt abgefaßt wie die Rede des franzöſiſchen
Außenminiſters, die man ſoeben gehört habe.
Litwinow nannte die Löſung der Saarfrage
einen Erfolg für das Selbſtbeſtimmungsrecht
der Völker. Knox betonte ſeine Zufrieden-
heit, mit dem Völkerbund und ſeinen ver-
ſchiedenen Jnſtanzen ſo glücklich zuſammen
gearbeitet zu haben, und bat den Völker

bundsrat um die Ermächtigung, weit
gehende Amneſtiemaßnahmen im
Saargebiet zu treffen und diejenigen
Maßnahmen aufzuheben, die nur für die Ab-
ſtimmungszeit getroffen wurden. Dieſe Er
mächtigung wurde der Regierungskommiſſion
ohne Ausſprache erteilt und die Sitzung
hierauf geſchloſſen. Die nächſte Sitzung des
Rates findet heute 16 Uhr ſtatt.

Paris zur Genfer Entſcheidung
Die Pariſer Morgenpreſſe zeigt ſich mit

der mit Deutſchland zuſtande gekommenen
Einigung zufrieden. Der Außenpolitiker des
„Excelſior“ erklärt dazu, man müſſe, um ehr-
lich zu ſein, zugeben, daß dieſe Einigung zum
großen Teil auch dem Weitblick und dem ver-
kräglichen Geiſt der Reichsregierung zu ver
danken ſei. Das „Journal“ wirft Litwinow
vor, ſich bei ſeinen Genfer Ausführungen ſo
ungeſchickt wie nur möglich benommen zu
haben. Er habe mit jener ihm eigenen Jronie
geſprochen, die ſich gegen ihn ſelbſt richten
müſſe, wenn er das freie Beſtimmungsrecht
der Völker erwähne, das gerade bei dem
unterdrückten ruſſiſchen Volk eine ſo eigen-
tümliche Anwendung finde Breiteſten Raum
widmet die Preſſe den Ausführungen des
franzöſiſchen Außenminiſters, die ebenfalls
allgemeine Zuſtimmung finden.

die Eif von der „New Vork“
werden heute in London geehrt.

Die elf deutſchen Seeleute, die im Dezem-ver erſeu Jahres die heldenhafte Rettung
der Schiffbrüchigen des norwegiſchen Damp-
fers „Siſt o“ vollbracht hatten, trafen geſtern
in England ein. Sie verließen in Southampton
ihr Schiff, den Hapagdampfer „New York“,
und begaben ſich nach London, wo heute die
feierliche Ueberreichung der Ehrenmedaillen
und einer beſonderen Schifſsplakette durch die
weltbekannte engliſche Verſicherungsgeſellſchaft
Lloyds ſtattfindet.

In Freiburg i. Br. findet die Semeſter
tagung des Deutſchen Zeitungswiſſenſchaft-
lichen Verbandes unter der Leitung ſeines
Präſidenten, Geheimrat Dr. Heide, Berlin,
ſtatt.

Mildes Urkeil gegen Sinowjew
Gefängnisſtrafe auch für Kamenew Privakeigenkum wird beſchlagnahmk

Der Oberſte Gerichtshof der Sowjetnnion
in Leningrad hat in dem Hochverrats-
prozeß gegen Sinowjew und Genvſſen fol-
gende Strafen verhängt: Sinowjew 10
Jahre Gefängnis, weitere vier Angeklagte je
10 Jahre Gefängnis, ſechs Angeklagte je acht
Jahre Gefängnis und weitere Angeklagte fünf
bis ſechs Jahre Gefängnis, darunter Kamenew
fünf Jahre. Das Privateigentum der Ange-
klagten wird vom Staat beſchlagnahmt. Das
Bundeskommiſſariat des Jnnern (OGPU) hat
76 Perſonen, die zur Sinowjew Oppoſition
gehörten, für zwei bis fünf Jahre nach Si
birien verbannt.

Jn der Begründung des Urteils wird
erklärt, daß der Tatbeſtand des Hochverrats
vorliege. Die Organiſation Sinowjews habe
verſucht, die Politik von Partei und Regie-
rung zu ſabotieren und zu durchkreuzen. Die
Unterſuchung habe zwar ergeben, daß
Sinowjew und andere Teilnehmer der Ver-
ſchwörung nicht unmittelbar an der Ermor-
dung Kirows Anteil gehabt haben. Da-
gegen ſei erwieſen, daß Sinowjew und Ge-
noſſen genaueſtens über die revolutionären
Abſichten der terroriſtiſchen Leningrader
Gruppe unterrichtet waren. Das milde

Urteil des Leningrader Gerichtshofes iſt
nach Anſicht Leningrader politiſcher Kreiſe
nur darauf zur kzuführen, daß Sinowjew
und Kamenew ſich nicht unbedeutende Ver-
dienſte während der ſowjetruſſiſchen Revolu
tion erworben haben.

Abgeſchafftes Parlament
Eſtland legaliſiert heutigen Zuſtand.

Ueber die Neugeſtaltung des eſtländi-
ſchen Staates ſagte auf einer Tagung
Staatspräſident Päts, daß Eſtland eine
nene Verfaſſung auf berufs-ſtändiſcher, korporativer Grundlage
erhalten werde. Aus den Ausführungen
des Staatspräſidenten ging ferner hervor,
daß die politiſchen Parteien in Eſtland
völlig verſchwinden ſollen. An ihre Stelle
treten die berufsſtändiſchen Kammern, die in
einem öffentlich-rechtlichen oberſten Staats
organ zuſammengefaßt werden, das in Zu
kunft an die Stelle des Parlaments tritt. Das
bisherige Parlament wird nicht mehr zu-
ſammenberufen werden. Mit dieſen Plänen
wird nur ein ſchon beſtehender Zuſtand
legaliſiert.
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Operalive 5chmerzbehandlung
Prof. O. Foerſter, Breslau, in der Natur-

forſcherakademie, Halle.
Der menſchliche Körper beſitzt eine Ober-

fläche von rund 15000 Quadratzentimetern,
auf deren jeden im Durchſchnitt wiederum
40. Schmerzpunkte entfallen, die bei einer Be-
laſtung von ſchon 0,50 Gramm mit einer
Leitungsgeſchwindigkeit von 5 bis 40 Sekun-
denmetern in Aktion treten. Allein dieſe Tat-
ſache zeigt auf die anſchaulichſte Weiſe, welche
Vorzugsſtellung der Schmerz im Leben des
Organismus einnimmt. Schmerzempfindlich
iſt jedoch nicht nur die Hautoberfläche, ſon-
dern jedes menſchliche Organ mit Ausnahme
des Knochens, ſo daß das Bild richtig iſt, das
Profeſſor Dr. Otfried Foerſter, der berühmte
Neurologe von der Univerſität Breslau an-
läßlich ſeines Feſtvortrages in der Sitzung der
Deutſchen Akademie der Naturforſcher in der
Aula der Martin Luther Univerſität ge-
brauchte: Der Schmerz ſteht als ein Wächter
und Warner vor dem Organismus.
Aber auch innerhalb des Nervenſyſtems

nimmt der Schmerz eine Ausnahmeſtellung
ein, denn ſelbſt bei völliger Unterbrechung
eines Nervenſtranges iſt eine erſatzweiſe
Schmerzleitung durch das Arteriengeflecht
möglich, und erſt, wenn auch hier das tren-
nende Meſſer eingegriffen hat, beſteht eine
totale Unempfindlichkeit gegen den Schmerz.
Freilich nur ſo lange, als nicht die ſehr
lebenskräftigen Nervenfaſern erneut zuſam-
menwachſen, was nach gewiſſer Zeit faſt ſtets
der Fall iſt.

Die Schmerzbahnen ſind uns heute durch-
weg bekannt. Sie führen von den Nerven-
endigungen (Meßnerſche Körperchen und freie
Endigungen) teils ins Gehirn, wo ſie in der
Großhirnrinde den Schmerz bewußt werden
laſſen, teils gröen ſie von hinten ins Rücken-
mark. Erſt die. Kenntnis dieſer beiden Wege
ermöglicht eine erfolgreiche operative Behand-
lung des Schmerzes. Es iſt Foerſters Ver
dienſt, insbeſondere die. Lokaliſation der

Schmerzempfindungen in der hinteren Zere- pſchichte der Akademie eröffnet hatte, dankte
bralwindung bis ins Letzte vorgenommen zu
haben; eine Aufteilung, die es erlaubt,
Schmerzen in genaueſter Abgrenzung im
Körper auszuſchalten.

An Beiſpielen von operativ entfernten bös-
artigen Gehirnſchwülſten zeigte der Vor-
tragende, wie er bis dahin unerklärte Schmer-
zen durch Ausſchaltung der Urſache aufge-
hoben hatte. Operationen an peripheren
Nervenſträngen wurden als Beweis dafür an-
geführt, daß ſteife Gliedmaßen beweglich ge-
macht werden können, ſofern der Grund etwa
in einer Verwachſung des Nerven in einer
Wundnarbe gelegen hatte. Komplizierter iſt
die Behandlung des nervus sympaticus, der
die nicht dem Willen unterworfenen Organe
bedient, bei der Bekämpfung von Herz-
ſchmerzen (angina pectoris) oder bei der Aus
ſchaltung des plexus hypogastricus, wo es
Schmerzleitungen gibt, die ſich dem Wiſſen
und dem Zugriff des Chirurgen vorläufig
noch entziehen.

Bei der Methode der hinteren Wurzeldurch-
trennung, die in Ergänzung zu den genann-
ten Operationsarten vorgenommen werden
kann, muß der Verluſt der Temperatur-
empfindung wie der Libido mit in Kauf ge-
nommen werden, und es bedarf keines beſon-
deren Wortes, daß der Neurologe jeweils zu
fragen hat, ob das Opfer, das er von dem
Patienten verlangt, in einem geſunden Ver-
hältnis zu dem zu erwartenden Erfolg der
Operation, der Befreiung vom Schmerz, ſteht.

Zahlreiche Lichtbilder gaben zu den außer-
ordentlich klaren Darlegungen des Referenten
eine lebendige Anſchauung, wobei wieder ein
mal deutlich wurde, wie eng alle Wiſſenſchaft
im letzten Grunde mit dem Leben verbunden
iſt, und wobei als tiefſter Eindruck der übrig
blieb, daß wir zu der ſelbſtloſen, ſtillen Ar
beit des Gelehrten nur in Ehrfurcht aufſchauen
dürfen.

Geheimrat Profeſſor Dr. Abderhalden, der
Präſident der Kaiſerlich Leopoldiniſch-Caroli-
niſchen Akademie der Naturforſcher, der die
Feſtſitzung mit einem Vortrag über die Ge

dem Redner namens der Verſammlung und
gab bekannt, daß die Akademie ihre höchſte
Auszeichnung, die Cothenius-Medaille, für
beſondere Verdienſte auf dem Gebiete der
Entwicklungsmechanik dem Naturwiſſenſchaft-
ler Profeſſor Spemann, Freiburg i. B., zuer-
kannt habe, ferner, daß als Mediziner Pro-
feſſor Foerſter, Breslau, wegen ſeiner Ver-
dienſte auf dem Gebiete der Hirnforſchung
damit bedacht worden ſei. Den Preis der
Auguſt-Forel-Stiftung in Höhe von 500 RM.
erhielt der Priv.-Doz. Dr. O. Graf, Dortmund,
für ſeine Unterſuchungen über den Einfluß des
Alkohols auf die Arbeitsleiſtung. E. Evers.

Eine neue Oper von Mascagni
Uraufführung des „Nero“ in der Mailänder

Scala.
Die Uraufführung von Mascagnis neuer

Oper „Nero“ in der Mailänder Scalag am
Mittwoch bildete den Höhepunkt der muſika-
liſchen Darbietungen dieſes Winters. Das
bis auf den letzten Platz von einem ausge-
ſuchten Publikum beſetzte Haus trug ein
durchaus feſtliches Gepräge. Unter den Zu-
hörern bemerkte man Galeagzzo Chino, den
Miniſter für das Preſſeweſen und Propa-
ganda, den Duca von Bergamo, den Vize-
präſidenten der Academia d'Jtalia, Formichi.

Mascagni beſchreitet mit ſeiner Muſik
im „Nero“ keine neuen Wege. Jn den
beiden erſten Aufzügen liegt der Schwer-
punkt allein auf dem Gebiete der Melodie,
im dritten Aufzug tritt das dramatiſche Mo-
ment ſtellenweiſe ſtärker in den Vorder-
grund, doch bleiben auch hier die ſtärkſten
Wirkungen in der berauſchenden Melodik.
Das ganze Stück bietet den Sängern un-
zählige Gelegenheiten, mit ihren herrlichen
Stimmen zu glänzen. Allen voran iſt die ge-
ſangliche und ſchauſpieleriſche Leiſtung des
Tenors Aureliano Pertile zu erwähnen, der
die Titelrolle ſang.

Mascagni, der ſein Werk ſelbſt dirigierte,

erntete mit den ausführenden Künſtlern
ſtürmiſchen Beifall.

Entzogene Lehrbefähigung. Dem Privat-
dozenten Dr. Saller (Göttingen) iſt die Lehr-
befähigung entzogen worden. Hierzu teilt
das Raſſenpolitiſche Amt mit: „Der Raſſe-
gedanke iſt für den Nationalſozialismus ein
wichtiges und entſcheidendes Stück ſeiner
Weltanſchauung. Er kann deshalb nicht zu-
geben, daß ein akademiſcher Lehrer ſein Amt
dazu mißbraucht, Grunögedanken des neuen
Staates zu verfälſchen und ſie unter dem
Deckmantel einiger biologiſcher Schlagworte
zu politiſcher Gegen propaganda zu benutzen.
Statt Klaſſe verwendet man zeitgemäß das
Wort Raſſe und ſpricht deshalb von „ſozia-
len“ und „geſellſchaftlichen“ Raſſen, z. B. von
der Raſſe der Kapitaliſten oder der Unter-
drückten oder gar, wie Saller, von der
„Raſſe der Korbmacher“. Der neue Staat
hat es ſatt, Lehrer zu dulden, dieunter Mißbrauch ihrer wiſſenſchaftlichen
Stellung verſuchen, eine Breſche in das auf
gemeinſamer biologiſcher Grundlage be-
ruhende Erlebnis der Volksgemeinſchaft zu
ſchlagen.“

Eine Wanderbühne der NS.-Kulturge-
meinde im Ganu Halle- Merſeburg. Unter dem
Namen „Mitteldeutſches Landestheater“ hat
die NS.-Kulturgemeinde im Gau Halle-
Merſeburg eine eigene Wanderbühne erhal-
ten. Leiter des Enſembles iſt der bisherige
Verwaltungsdirektor des Altmärkiſchen Lan-
desthegters Stendal, Hanns Mühlinghaus.
Als erſtes Werk ſteht auf dem Spielplan die
rrsſche Bauernkomödie „Wenn der Hahn
räht“.

Gerhard Marcks- Ausſtellung in Berlin.
Der in Halle durch ſeine Lehrtätigkeit an der
Burg bekannte Profeſſor Gerhard Marcks,
der unlängſt durch ein Stipendium ausge
zeichnet wurde, ſtellt in Berlin gegenwärtig
Plaſtiken aus dem Schaffen der beiden letzten
Jahre aus. Das Echo klingt außerordent-
lich freundlich. Man ſpürt die Weiterent
wickelung des Künſtlers zu ſchöner Reife,
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Neberall, wo wir einem Lockenden aus

freiem Willen entſagen, iſt eine Erlöſung,
jſt Gott ſelber. Uns zu befreien, gibt es
keinen anderen Weg als den, uns aus
freien Stücken zu binden. Rudolf Borchardt.

Der Menſch kann nur dasjenige wollen,
was er liebt. Seine Liebe iſt der einzige,
zugleich auch der unfehlbare Antrieb ſeines
Wollens und aller ſeiner Lebensregung
und Bewegung. Fichte.
e

Die Fähre des Glücks
Von F. Dörte,.

Es war nur eine ganz kleine Fähre, die
eigentlich gar keine Exiſtenzberechtigung mehr
hatte, ſeitdem die neue große Brücke über den
Fluß gebaut war. Aber ſie lag ein wenig ab-
ſeits. Die kleine Fähre blieb für die ganz
Eiligen, die nicht bis zur Brücke laufen woll-
ten, und für die Schwärmer. Der Fähren-
meiſter zog ſie mit eigener Hand ſeit Jahr-
zehnten von Ufer zu Ufer. Sein Geſicht war
braun gebrannt, und das Obſtbäumchen, das
er ſich bei ſeinem Einzuge ſelbſt gepflanzt
hatte, trug ſchon Jahr für Jahr ausgewachſene
ſchöne Früchte.

Seit Gertrud wieder im Fährenhaus war,
war der Alte einſilbig geworden. Das Mädel
hatte ihm Sorge gemacht. Sie war in der
großen Stadt geweſen und hatte das Leben
koſten wollen. Gertrud hatte in der Stadt ge
heiratet. Jhr Mann war ein Blonder gewe-
ſen, der ſich in dunkelſte Geſchäfte einließ, und
als Gertrud aus ihrem Traum erwachte, da
war ſie innerlich ſo leer wie nie zuvor in ihrem
Leben. Eines Tages holte man ihren Mann
ab, zwei Tage ſpäter erhängte er ſich in der
Unterſuchungshaft. Vier Monate ſpäter war
ein neuer Menſch geboren, ein kleines Mädel-
chen, das Gertrud auf den Namen Hiltraut
taufte. Sehnſucht nach dem Vater und der
Heimat erwachte, und ſo nahm das Fährenhaus
ſie wieder auf.

Der Alte war etwas zurückhaltend. Sein
ganzes Leben war ſo klar geweſen, daß er in
dem Weg der Tochter eine Krümmung ſah, die
ihm nicht paßte. Aber das Enkelkind blieb
ſeine ganze Freude. Als aber auch Kapitän
Murker ſich mit dem Kinde anfreunden wollte,
da zog Hiltraut das verlangte Händchen ener
giſch hinter den Rücken. Der Onkel gefiel ihr
nicht. Der breite Kapitän Murker lachte ein
bißchen und wandte ſich dann an den Alten.

„Die Gertrud iſt nun wieder zurück, nicht?“
Der Fährmeiſter ſah auf.
„Ja, ſie iſt zurück.“
„Wäre eine Frau für mich.
Der Alte ſagte kein Wort, nur ſeine Hand

zog etwas unwilliger an dem Fährſeil. Kapi-
tän Murker aber fuhr fort:

„Möchte mal meine Zukünftige ſehen. Sie
wird bei mir beſſer leben als bei allen andern.
Sagen Sie ihr das, Fährmeiſter. Es iſt mir
ernſt damit.“

Der Fährmeiſter teilte die Gefühle ſeines
Enkelkindes gegenüber dem Kapitän, und als
er am Abend der Tochter davon ſprach, lachte
Gertrud laut hinaus.

„Nie heirate ich wieder. Jch habe vom erſten
Male noch genug.“

Der Vater nickte.
„Freilich. Aber an einem Unglück ſoll man

nicht verzweifeln. Du biſt noch jung.“
„Ja, ich bin noch jung.“
Sie dachte an den jungen Matroſen, der ihr

heute begegnet war. Krauſes, blondes Haar
hatte er gehabt, und ein friſches Jungengeſicht.
Auf der großen Brücke waren ſie ſich begegnet,

h

Unterhaltungsbeilage
beide in Gedanken verloren, ſo daß keiner dem
andern ausweichen konnte, bis ſie faſt zuſam
menſtießen. Beide wollten grob werden, aber
als ſie ſich anſahen, lachten ſie. Und jetzt mußte
Gertrud daran denken, daß doch noch irgendwo
eine Zukunft für ſie lag und daß ihr Leben
nicht abgeſchloſſen ſei. Dieſer junge Matroſe
beſchäftigte ſie mehr als gut war und fie er
fuhr zum erſtenmal, wie ein niedergeſchlagener
Menſch bei dem Herannahen eines neuen
Glückes alte ſcheinbar feſte Prinzipien inner-
lich über Bord wirft.

Der Vater riß ſie aus ihrem Brüten.
„Was ſoll ich denn dem Murker ſagen
„Jch mag ihn nicht.“
Schon als ſie ein junges Mädchen war,

hatte ſich Murker um ſie bemüht. Er hatte
keinen guten Leumund, aber man konnte ihm
nie eine Straftat nachſagen. Freilich wußte
man auch nicht, was er eigentlich trieb.

Das Schickſal führte jenen jungen Ma-
troſen wieder mit Gertrud zuſammen, als ſie
auf dem Markt Einkäufe machte,. Er wollte
durchaus einen Korb tragen.

„Nein“, lachte ſie, „das ſchickt ſich nicht.“
„Oho“, ſagte er, „ich habe in Schanghai,

Yokohama und New York Körbe getragen, da
werde ich es wohl in unſerem Neſt erſt recht
können.“

„Nein, ſagte ſie energiſch.
Sein Geſicht verzog ſich ein wenig.
„Nun gut, aber dann werden wir heute

abend eine Stunde ſpazieren gehen.“

Gertrud wußte ſelber nicht, wie ſie dazu
kam, ja zu ſagen.

Heinz Hippel hatte weder Mutter noch Vater
mehr, ſeine Liebe war die See Aber innerlich
trug er Sehnſucht nach einem Menſchen, und
die Freude, ihn gefunden zu haben, machte ihn
faſt wirr. Sie war auch der Grund zu jener
Dummheit, die ſpäter ſo ſchickſalhaft werden
ſollte. Hein Hippel fuhr unter Kapitän Mur-
ker, und der Kapitän hatte eine Rieſenladung
von Seidenſchals mitgebracht, die ſonderbarer-
weiſe noch ungelöſcht im Laderaum lagen. Da
war einer, der als Muſter obenauf lag, und
den wollte Hein Gertrud ſchenken. Der Kapi-
tän war nicht auf dem Schiff, aber ſicher hatte
er nichts dagegen, wenn Hein einen von den

nahm und ihn ſich vom Lohn abziehen
ieße.
Als er Gertrud das Geſchenk brachte,

ſtrahlte ſie.
„Für mich?“ fragte ſie.
Er ſah ſie nur voller Bewunderung an, er

ſprach nichts.
Drei Stunden wanderten ſie Hand in Hand

durch die Stadt. Kein entſcheidendes Wort
war zwiſchen ihnen gefallen. Und als Hein
ſie zum Schluß einlud, in den „Roſengarten“
zu kommen, da fanden ſie Kapitän Murker.
Er ſaß mit einigen Damen in der Weinabtei-
lung und war ſehr luſtig. Als er aber Gertrud
und ſeines Matroſen anſichtig wurde, da kam
er mit ſchwerem Schritt herüber zu ihnen und

Dieſenſchiffe ſind nicht wirtſchaftlich
Ein engliſcher Fachmann fordert Düchbehr zu mittleren Schiffen

Nun haben die Engländer vor vier Monaten
ihre „OQueen Mary“ vom Stapel gelaſſen,
die das größte Schiff der Welt ſein wird, wenn
die Ausrüſtungsarbeiten vollendet ſind, und die
Franzoſen bauen an der „Normandie“,
die wiederum das engliſche Schiff übertreffen
ſoll. Beide Rieſendampfer haben ihre Fahrten
noch nicht aufgenommen, aber ſchon kommen
einſichtige Schiffahrtsfachleute zu der Erkennt-
nis, daß ſie nicht wirtſchaftlich ſein können. Die
Tatſache, daß auch aus Jtalien und den Ver-
einigten Staaten Meldungen vom beabſich-
tigten Bau von Konkurrenzſchiffen kommen,
hat jetzt den engliſchen Schiffahrtsexperten
Major Frank Buſtard veranlaßt, vor einer er
leſenen Zuhörerſchaft einen Vortrag über die
Wirtſchaftlichkeit, beſſer geſagt, die Unwirt-
ſchaftlichkeit der neuen Rieſenſchiffe zu halten.
Seine Ausführungen ſind ſo intereſſant, daß ſie
auch in Deutſchland gehört zu werden verdienen.

Buſtard warnte geradezu vor einem Fort-
ſchreiten auf dieſer Bahn. Wenn auch die eng-
liſche Begeiſterung über den Bau der „Queen
Mary“ verſtändlich iſt, ſo muß doch feſtgeſtellt
werden, daß ſich die Verkehrsverhältniſſe im
transatlantiſchen Schiffahrtsdienſt grundlegend
geändert haben. Rund heraus iſt zu ſagen,
daß einfach ein Ueberfluß an Luxustonnage auf
dem Nordatlantik beſteht. Der Auswanderer-
verkehr nach Nordamerika hat faſt ganz aufge
hört, der früher die Schiffahrtsgeſellſchaften am
meiſten beſchäftigt hat. Nach Major Buſtard
beſtehen allerdings als Erſatz dafür unge-
ahnte Möglichkeiten eines Touriſtenver-
kehrs nach Nordamerika und Kanada, für den
aber die Rieſenluxusdampfer zu teuer ſind. Es
müſſe möglich ſein, für zwei Pfund Sterling

täglich das reiſende Publikum zu befördern,
aber dazu ſeien nur die mittleren Schiffe
in der Lage, die zudem auch auf verſchiedenen
Routen eingeſetzt werden könnten. während die
Rieſenſchiffe nur immer zwiſchen zwei End-
punkten verkehren könnten, und zwar mit mög-
lichſt kurzen Liegezeiten an den Abfahrtsſtellen.
Ein längeres Stilliegen ſolcher Schiffe bringe
den Geſellſchaften ſo große Verluſte, daß die
Wirtſchaftlichkeit ſchon allein dadurch in Frage
geſtellt ſei. Bei kleineren Schiffen ſei jedoch
ein Stilliegen mit weit geringeren Koſten ver-
bunden.

Buſtard fordert denn auch einen vermehrten
billigen Touriſtenverkehr auf mittleren Damp-
fern von etwa 1500 Paſſagieren Aufnahme-
fähigkeit, die für dieſen verdienſtbringenden
Verkehr nur in Frage kämen. Jn der ſtillen
Zeit könnten die Schiffe dann für Vergnü-
gungsfahrten geringeren Umfanges eingeſetzt
werden, während die Rieſendampfer dazu, weil
zu teuer, nicht geeignet ſind.

Gegenüber den ſehr beachtenswerten Vor-
ſchlägen des engliſchen Sachverſtändigen ver-
halten ſich die großen und größten Schiffahrts-
geſellſchaften verſtändlicherweiſe vollkommen
ſtill, während die mittleren ſich der Meinung
Buſtards anſchließen. Und ſchließlich ſind es
nicht nur die engliſchen Kreiſe, die den Bau
und den Betrieb von Rieſenſchiffen als Luxus,
der ſich in der heutigen Zeit nicht rentieren
kann, erkennen. Auch in der ſkandinaviſchen
Preſſe wird die Zweckmäßigkeit der Rieſen-
ſchiffe abgelehnt, und in Frankreich macht der
Senator Henneſſey ſchon jetzt darauf aufmerk-
ſam, daß ſich ein Schiff wie die „Normandie“
niemals bezahlt machen werde.
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Karl Kehr ſtarb als Seminardirektor in Erfurt.
Vor 64 Jahren (1871): Reichsgründung.
Vor 125 Jahren (1810): Der Theologe

Theodor Kliefoth wurde in Körchow (Mecklen-
burg) geboren.

vertrat ihnen den Weg. Seine Blicke hefteten
ſich auf den Schal, den Gertrud trug, und ſein
Mund verzog ſich zu einer ſchiefen Grimaſſe
die die Zähne freilegte.

„Jhr Freund, he?“
Hein Hippel trat zwiſchen Gertrud und den

Kapitän.
„Sie ſind nicht nüchtern, Käppen.“
„Diebesjunge“, brüllte Murker und packte

Hein beim Kragen.
„Wir ſind nicht auf dem Schiff“, ſagte Hein

ruhig, „darum Hände weg, Käppen.“
Murker aber wollte zupacken. Da ſchlug ihm

Hein unter das Kinn, das er zuſammenſackte.
Der Wirt des Roſengartens hatte die Poli-

zei geholt, und eine halbe Stunde ſpäter ſaßen
Murker und Hein auf der Hafenwache. Mur-
ker ſtellte einen Strafantrag wegen Diebſtahls
des Schals. Hein erklärte, daß er ſich den
Schal wohl genommen habe, daß dieſer Schal
als Muſter einer rieſengroßen Sendung oben-
auf gelegen habe, und daß er ſich nichts dabei
gedacht habe, denn er wollte den Schal ja ſicher
bezahlen. Der verhörende Kommiſſar wurde
plötzlich ganz aufmerkſam.

„Eine rieſengroße Ladung ſolcher Schals?“
fragte er.

Und dann gab er Auftrag, ihm Perſonalakten
des Kapitäns Murker zu beſorgen. Der hatte
alles bemerkt und wollte plötzlich ſeinen
Strafantrag zurückziehen. Aber der Kommiſſar
zuckte bedauernd die Achſeln.

„Jch muß Sie bitten, Herr Kapitän, hier zu
bleiben. Es ſind da noch einige Fragen zu
klären.“

Hein hielt es ſelber für eine unerhörke
Frechheit, daß er einfach in das Fährhaus kam.
Er entſchuldigte ſich bei dem Alten.

„Wollte bloß ſagen, daß ſie den Murker da
behalten haben. Wegen Schmuggels. Er hat die
ganze Ladung unverzollt hereingebracht. Nun
haben ſie ihm auch noch ein paar andere ſolche
Sächelchen nachgewieſen. Bin bloß hergekom-
men, um Gertrud alles zu ſagen, damit ſie
nicht ſchlecht von mir denkt.“

Der Alte hört alles, was der junge Mann
ſagt. Er hat ihm auf den erſten Blick ge
fallen, er ſieht mit Wohlgefallen die großen
kräftigen Hände dieſes Matroſen und denkt
daran, daß er bald einen Nachfolger braucht,
der ein zweites Obſtbäumchen im Garten
pflanzt.

Jn dieſem Augenblick tritt Gertrud ein,
Hein wird ein bißchen rot und fragt dann den
Fährmeiſter:

„Und dieGertrud haben Sie was dagegen
Eine ſonderbare Werbung iſt das. Aber die

Antwort wird dem Alten nicht ſchwer, als er
ſieht, wie Gertrud über und über mit Blut
übergoſſen iſt.

Die alte Fähre hat ſonderbare Fahrgäſte.
Eine Frau im Brautkfleid ſteht darauf und ein
Mann im ſchlechtſitzenden Gehrock. Zwiſchen
beiden ein kleines Mädelchen im weißen Kleid-
chen. Sie fahren über den Fluß in die Kirche.
Auch der Vater iſt dabei, und ſeine Hand
ſtreicht zärtlich und unbewußt über das Motto:
das ſeine alte Fähre trägt:

„Das klarſte Waſſer hat den beſten Grund.“
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12. Fortſetzung.
ernannte ihn zu ihrem Beglei-Sie tat es, leder anfangs heftigter und fuhr mit ihm,widerſtrebte und neue Vorſchläge machte,

zur Roland-Bar. Geſtern mittag noch hatte
ſie ſich vorgenommen, dieſes Lokal zu meiden,
in der Nacht aber noch, nach dem Geſpräch
mit Henning, war der Trotz wieder in ihr
erwacht.

Der Abend beginnt keineswegs gut. Jn
der Garderobe begegnet ihnen Frau von
Gleſſen, deren Geſicht undurchdringlich iſt.
Nur ihre Augen ſenden einen heimtückiſchen
Blick aus.

„Jch an Jhrer Stelle würde jetzt Kehrt
machen, gnädige Frau“, ſagt Neufeld.

Chriſta lächelt. „Nur, weil wir Frau von
Gleſſen geſehen haben? Geſtehen Sie es, Herr
Neufeld, Sie ſind es, der ſchnell von hier fort
kommen möchte.“

„Jch will es nicht leugnen“, gibt er zu. „Aber
wenn Sie an jenen Abend denken, hier in der
Garderobe, ſo ſollte ich meinen, daß Sie

„Wir ſollten uns jetzt hineinbegeben, Herr
Neufeld. Sie kennen mich doch, Was ich mir
einmal in den Kopf geſetzt habe, wird auch aus-
geführt.“

Alſo trottet Neufeld neben ihr her in den
Saal hinein. Wieder nehmen ſie in einer der
Niſchen Platz, von denen ſie den ganzen Saal
aus überſehen können.

Plötzlich ſteht Ettering am Tiſch. Es ſcheint.
als ob ſich alle Bekannten vom Hausbvot hier
ein Stelldichein gegeben hätten. Chriſta zieht

die Stirn kraus, und nur die Anweſenheit
Neufelds hindert ſie daran, ſcharfe, abweiſende
Worte an Ettering zu richten.

Ettering ſpricht einige verbindliche Sätze,
lächelt bezwingend höflich und ſagt ſchon halb
im Gehen, daß er nun werde handeln müſſen.

„Tun Sie das, Herr Ettering“, antwortete
Chriſta. „Wir alle werden unſere Freude
haben.“

Neufeld verſteht nichts und macht ein dummes
Geſicht. „Was ſoll denn das heißen, daß er
handeln will? Haben Sie das begriffen?“

„Sehr gut, Herr Neufeld. Ettering will mich
erpreſſen. Es gelingt ihm nur nicht.“

„Erpreſſen?“ Neufeld ſtützt beide Hände auf
und ſieht Chriſta geſpannt an. „Ja Wieſo?
Verzeihen Sie, warum will er Sie erpreſſen?
Das verſtehe ich noch weniger.“

„Meine Beziehungen zu Herrn Balanoff
geben ihm allen Grund, Geld aus ſeinen
Kenntniſſen zu ſchlagen.“

Neufelds Hand klatſcht auf den Tiſch. Er
ſteht entſchloſſen auf.

„Jch werde ihn der Polizei übergeben
wenn Sie geſtatten

„Nein, tun Sie das bitte nicht, Herr Neufeld.
Jch danke Jhnen für Jhre Hilfe. Ettering
wird wohl wieder Vernunft annehmen, und ich
glaube, daß er ſich tatſächlich in großer Geld-
verlegenheit befindet.“

„Das iſt doch aber kein Grund, Erpreſſer-
verſuche zu unternehmen.“

„Gewiß nicht.“
„Und Neufeld beugt ſich vor. „Haben

Sie kein bißchen Angſt, gnädige Frau, daß er
nun

„Nicht die geringſte Angſt, Herr Neufeld.
Mein Mann weiß alles.“

Neufeld wiegt den Kopf. „Jch fürchte, das
genügt nicht, gnädige Frau. Wenn Jhr Gatte
es auch weiß, die Oeffentlichkeit aber weiß es
noch nicht. Es gibt ja immer noch einen Ge-
ſellſchaftsſkandal, und immer noch Kanäle, in
die er geleitet wird.“

Chriſta lacht gezwungen auf. „Jch habe gar
keine Sorge. Wenn ich auch mit Herrn Bala-
noff ſpazieren gegangen bin

„Sie ſind mit .2? Ja, gnädige Frau, die
Ausſchmückungen ſind es, die einen Skandal
immer ſo nett machen. Wenn erſt zehn Men-
ſchen ihn kennen, kann man ſich nicht mehr da-
gegen wehren. Jch fürchte, Sie unterſchätzen
Etterings Drohung. Die beſte Waffe iſt der
Gegenangriff. Wirklich, Sie ſollten etwas tun.“

Chriſta ſchweigt. Sie ſtarrt in das Tanz-
gewimmel und denkt dabei über Neufelds
Worte nach. Er hat ja recht. Jeder wird Ette-
ring Glauben ſchenken, jeder iſt ja ſo dankbar
für einen Geſellſchaftsſkandal, und dann, wenn
er erſt einmal im Rollen iſt, wächſt er ſich zu
einer Lawine aus, walzt alles nieder, was ſich
ihm in den Weg ſtellt und tötet die Wahrheit
ſchon im Keim. Neufeld muß ihr helfen.

„Würden Sie die Güte haben ſagt ſie
und ſtockt. Denn ſie hat etwas geſehen, das ſo
un wahrſcheinlich iſt, daß der Atem ausblieb.
Die Augen tun ſich groß auf. Sie erhebt ſich,
ſtammelt ſchnell zu dem verdutzten Neufeld eine
Entſchuldigung, windet ſich dann durch die
Menſchen und gerät in die hinteren Regionen
der Roland-Bar.

Gegen drei Uhr nachmittags ruft Henning zu
Hauſe an. Seine Frau iſt nicht da. Das Mäd-
chen Marga kann keine befriedigende Auskunft
geben. Um ſieben Uhr überzeugt er ſich ſelbſt,
daß Chriſta nicht im Haus iſt. Er runzelt die
Stirn. Sollte ſie wieder mit Balanoff aus-
gegangen ſein Es wird doch nötig ſein, beſſer
auf Chriſta zu achten, denn ſie handelt unüber-

legt. „Wie ein Kind, ja, wie ein Kind“, ſagt er
laut und ſchlägt die Fauſt auf den Tiſch.

Er kleidet ſich um, hinterläßt einige Zeilen,
daß ſie in die Roland-Bar nachkommen möchte.
Er würde ſich ſehr freuen, den Abend mit ihr
zu verbringen. Dann geht er und trifft ſich
mit Eike und Heddy Heinen.

Die Roland-Bar hat Eike vorgeſchlagen, der
ſich in dieſen Dingen beſſer als Henning aus-
kennt. „Ziemlich neues Lokal mit einem Rie
ſenbetrieb, Henning. Gerade das richtige für
uns.“

„Warum haben Sie Jhre Gattin nicht mit-
gebracht?“ forſcht Heddy.

„Sie war nicht zu Haus“, weicht er aus.
Wahrſcheinlich eine Verabredung mit einer

Freundin Schade. Jch habe eine Mitteilung
zu Hauſe gelaſſen.“

Sie kommen gerade in die Roland-Bar, als
der Betrieb ſeinen Höhepunkt erreicht zu haben
ſcheint, und mit Mühe und Not erwiſchen ſie
noch einen Tiſch an der Tanzfläche. Heddy und
Eike ſind aufgeräumt wie noch nie. Sie ſtür-
zen ſich in das Gewimmel. Henning bleibt
allein zurück, allein mit ſeinen Gedanken, die
immer von neuem bohren. Wo iſt Chriſta? Jſt
ſie mit Balanoff zuſammen Wer zum Teufel
iſt eigentlich dieſer myſteriöſe Balanoff? Jch
hätte von Chriſta fordern müſſen, daß ſie ſofort
jeden Umgang mit Balanoff abbricht, denkt er.
Er macht ſich Vorwürfe, fragt ſich, ob er richtig
gehandelt habe, und kommt zu dem Schluß,
daß ſie ſein Vertrauen getäuſcht hat. Den Ein
wand, daß ſie ja noch ein Kind ſei und daß man
Nachſicht üben müſſe, will er jetzt nicht mehr
gelten laſſen. Und eine Trauer ſchleicht ſich in
ſein Herz. Mit welchen Hoffnungen iſt ſeine
Ehe begonnen worden! Wie ſtolz war er
darauf, Chriſta gewonnen zu haben!
Als Eike und Heddy zurückkehren, finden

ſie Henning vor, wie er ins Weinglas ſtiert.
„Du ſollteſt etwas für deine Geſundheit tun,

Henning“, verſucht Eike, ſeinen Freund aufzu-
richten. „Tanz mit Heddy, ich erlaub's dir.“

Henning lächelt müde. Als er etwas er-
widern will, geht das Licht aus, und faſt im

u
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Das Paradies der Somali
Der Streit um Ogaden.

Zwiſchen der Somaliküſte, jener mäch
tigen Halbinſelnaſe Afrikas, die ſich im Süden
Arabiens in den Jndiſchen Ozean vorſtreckt,
liegt dem abeſſniſchen Hochland vorgelagert die
Landſchaft Ogaden. Sie iſt in jüngſter Zeit be
kannt geworden durch Grenzſtreitigkeiten zwi-
ſchen Jtalien, das dort ſeine langgeſtreckte
Küſtenkolonie Somaliland beſitzt, und dem afri-
kaniſchen Kaiſerreich Abeſſinien. Auf älteren
Landkarten wird man finden, daß die Grenze
von Jtalieniſch-Somaliland zunächſt der Grenze
Wer Britiſch-Oſtafrika und Abeſſinien in
aſt öſtlicher Richtung folgt, um dann parallel

laufend zur Küſte zur Grenze von Britiſch
Somaliland nordoſtwärts umzubiegen. Die Jta-
liener beanſpruchen aber auf Grund des ita
lieniſch-abeſſiniſchen Vertrages vom 16. Mai
1908, in dem endgültig das Protektorat über
Abeſſinien aufhörte, das die Jtaliener von 1889
bis 1896 inne hatten, einen über 200 Kilometer
weiter ins Land greifenden Landſtrich für ſich,
den ſie auch mit Truppenmacht beſetzt haben,
um zu dem Rechtstitel auch den tatſächlichen
Beſitz hinzuzufügen. Dieſer Landſtrich iſt die
Provinz Ogaden.

Die in dieſer Landſchaft wohnenden Stämme
werden ihrer Zugehörigkeit nach nicht der ſemi-
tiſchen Raſſe, ſondern den hamitiſchen So-
mali zugerechnet. Jhrem Bekenntnis nach ſind
ſie auch nicht Chriſten, wie die Abeſſinier, ſon
dern von den Küſtenländern her unter agrabi-
ſchem Einfluß Mohammedaner geworden. Gleich
wohl berufen ſich die Abeſſinier darauf, daß die
Landſchaft Ogaden ſeit zwanzig Jahren wieder
im Beſitz des äthiopiſchen Kaiſerreichs geweſen
ſei und haben, darauf geſtützt, den Völkerbund,
dem Abeſſinien ſeit einigen Jahren angehört,
um ſein Eingreifen erſucht.

Zum Unterſchied von den meiſten afrikani-
ſchen Negerſtämmen ſind die Somaliſtämme von
Ogaden gleich den Ruanda in unſerem früheren
DeutſchOſtafrika und auch ähnlich den Zulu
hochgewachſene, ſchlanke Geſtalten. Sie ſind auch
offenbar keine reine Hamiten, ſondern von den
abeſſiniſchen Bergvölkern ohne Zweifel raſſiſch
ſtark beeinflußt und ihnen verwandt. Auch ſie
gehören zu den höher entwickelten afrikaniſchen
Völkern, was in ihren Sitten und Gewohn-
heiten, in Tracht und Gebaren zum Ausdruck
kommt.

Die Landſchaft Ogaden, die ſie bewohnen, hieß
einſt das Paradies der Somali. Denn es bot
zum Teil überaus prächtige Weidegebiete für
zahlloſe Herden. Demgemäß ſind dieſe Stämme
in der Hauptſache Hirtenvölker. Das italieniſche
Somaliland, das bereits durch die freundſchaft-
liche Abtretung eines breiten Gebietes von
Britiſch-Oſtafrika über den Diuba hinaus ſeit
einem Jahrzehnt beträchtlich erweitert wurde,
würde durch die dauernde Gewinnung der
fruchtbaren Landſchaft Ogaden eine bedeutſame
Abrundung erfahren.

Hunſttrieb bennt beine Hinderniſſe
Jn der Kunſtgalerie von Whitechapel waren

kürzlich Bilder ausgeſtellt, die ein Arbeitsloſer
aus bunten Glasperlen gemacht hatte. Es iſt
zur Zeit aber noch eine andere Art. von Glas-
malerei in Mode, bei der bunte Glasſtücke und
alte zerbrochene Flaſchen fein zerrieben wer-
den. Man nimmt dann eine Glasſcheine, die
man dünn mit Gummi überzieht, worauf man
ſie mit dem farbigen Glaspulver beſtreut. Es
laſſen ſich ſehr hübſche Landſchaften auf dieſe
Weiſe herſtellen. Das ganze iſt ein modernes
Gegenſtück zu den einſt berühmten Sandbil-
dern, die zur Zeit engliſchen Königs
Georg III Georg III. nämlichliebte es, auf ſeiner Tafel Sand um ſich zu
ſehen. Deshalb war ein Maler in Windſor
angeſtellt, der die gedeckte Tafel mit hübſchen
Sandmotiven verzieren mußte. Einige der
Sandbilder waren ſo ſchön, daß der König eines
Tages den Befehl gab, ſie feſtzuhalten. Und

ves
beliebt waren.

nachdem man eine Zeitlang mit einem mit Leim
beſtrichenen Brett Verſuche gemacht hatte, war
das Sandbild geſchaffen.

Jn den napoleoniſchen Kriegen vertrieben
ſich die franzöſiſchen Gefangenen in Southamp
ton und anderswo die Zeit damit, aus allen
möglichen Materialien Bilder zu machen; ſogar
die Speiſenreſte mußten dafür herhalten. Sie
ſchnitzten unglaublich fein ausgeführte Schiffs-
modelle aus alten Hammelknochen und bildeten
Landſchaften aus Stroh, das ſie aus ihren
Matratzen zupften. Dann färbten die Ge-

fangenen das Stroh, teils mit dem Schmutz
vom Fußboden, teils auch mit dem eigenen
Blut, indem ſie ſich in den Finger ſtachen. Auch
den grünen Saft der Gemüſe benutzten ſie zum
Färben. Es iſt ſchon begreiflich, daß eine gut
ausgeführte Landſchaft dieſer Art heute einen
hohen Preis erzielt. Unzählige Bilder ſind aus
Kork gemacht worden, ebenſo aus farbigem
Stanniolpapier, ſowie aus Muſcheln, während
Japan ja die Heimat der geſtickten Bilder iſt,
die zum Teil ſogar auf Nähmaſchinen herge-
ſtellt werden.

Von einem gewiſſen Alter ab wird es immer
ſchwieriger, die Lebensjahre eines Menſchen
mit einiger Sicherheit zu ſchätzen, und zwar
aus verſchiedenen Gründen. Den erſten An-
halt bietet das Antlitz, das ſich nach dem inne-
ren Erleben prägt, und, wenn die Grundform
des reifen Geſichts genügend ausgearbeitet iſt,
die einzelnen Züge mit dem Griffel des Alters
nachzieht. Die Wandlunugsfähigkeit läßt nach,
ſtatt deſſen beginnt eine Vertiefung. Da nun
das Geſicht der Spiegel der Seele iſt, läßt der
ſichtbare Vorgang auf den innermenſchlichen
ſchließen. Der Lebensbereich iſt abgeſteckt, jetzt
geht es an die Sichtung deſſen, was ſich in den
Jahrzehnten der Entfaltung angeſammelt hat.

Das Daſein hat den Drang nach Aus-
dehnung aufgegeben und beſchränkt ſich fürder-
hin auf das Feſthalten des Erworbenen; es
kommt nichts mehr hinzu, aber es ſoll auch
nichts verloren gehen. Daher die ſeltene
Stärke des alternden Menſchen, ſich auf die
geringſten Einzelheiten verfloſſener Stunden
zu beſinnen, die Güte aber auch, die das Un-
weſentliche liebevoll in den Rang des Weſent-
lichen erhebt,

Und noch eins, was uns leicht verführt, das
Alter zu belächeln, Merk würdigkeiten damit
zu verzeihen, daß ſie kindlich oder gar kindiſch
erſchienen: dem tätigen Menſchen ſehen wir
manche Eigenheiten nach, ſehen ſie mitunter
gar nicht ſo genau, weil unſer Blick auf das
Schaffen und das Werk gerichtet iſt. Sobald
aber die Stoßkraft und ſomit auch die Fülle
des Wirkens nachlaſſen, treten die Eigenheiten
in den Vordergrund und lenken die Beobach-
tung auf ſich. Wir fragen untereinander nicht
mehr, was einer getan hat, ſondern wie er ſich
befindet, und dann ſtellt ſich heraus, daß die
Schar derer, die ihn ganz gleich geſehen haben,
immer größer wird. Das geht ſo die Jahre
hindurch, und darüber vergeſſen wir, wie alt
er iſt. So war er doch ſchon vor ſoundſoviel
Jahren, wieviel mag er denn nun auf dem
Buckel haben!

Dieſe Einleitung wäre keineswegs nötig ge-
weſen, um dem Kgl. Diviſionspfarrer a. D.,
deſſen Volkstümlichkeit in weiten Kreiſen die
Nennung ſeines Namens erübrigt, ein Denk-
mal zu ſetzen. Sie ſoll allein dazu dienen, ihn
in die Reihe der guten alten Leute aufzu-
nehmen und ihn auf dieſe Weiſe davor zu be-
wahren, ein Kauz zu heißen, denn er war
einer, ſofern das deutſche Wort eine gewiſſe
Seite eines „Originals“ wiedergibt.

Er war geborener Rheinheſfe, was er nie-
mals verleugnete, und wenn er es gewollt
hätte, wäre ihm ſeine Ausſprache unweigerlich
zum Verräter geworden. Der Ehrgeiz und
eine erſtaunlich entwickelte Eitelkeit hatten ihn
über das Korps zum Militär getrieben, und
ein gnädiges Schickſal hatte ihn davor behütet,
bei anderen Waffengattungen als der Kaval-
lerie ſeinen ſeelſorgeriſchen Dienſt zu verſehen.

Da ihm die Natur das Militärmaß verſagt
hatte, glich er dieſen geringfügigen Mangel
durch Abſätze aus, deren Höhe einer eleganten
Dame alle Ehre bereitet hätten, und da ihm

Der Pol. Diviſionspfarrer a. D.
der Talar die Schnittigkeit einer Ulanka nicht
geſtattete, trug er unter ſeinem ſtets vom
erſten Schneider gearbeiteten Gehrock ein Kor-
ſett. Auf die gebührende Achtung vor ſeinem
geiſtlichen Stande legte er den allergrößten
Wert und brachte jeden, der ihm den 'vorge-
ſchriebenen Gruß verweigerte, bedingungslos
für eine angemeſſene Zahl von Tagen in den
Kaſten. Aber er kannte ſeine Leute genau,
wußte von jedem, wo ihn der Schuh drückte,
kümmerte ſich um die geringſten Nöte, und
manchmal wußten die Gedrückten. Mann und
Offizier, gar nicht, wer ihnen ihre Schulden
bezahlt hatte. Denn davon ſprach er nicht und
handelte, zumal er für ſeine eigene Perſon
bedürfnislos war. Nicht, daß er nicht ein
gutes Eſſen und einen guten Tropfen ge-
liebt hätte, doch dazu ließ er ſich einladen, das
Einkommen gehörte der Berufserfüllung,

Nachdem er ſeinen Abſchied genommen hatte,
dachte er nicht daran, ſich zur Ruhe zu ſetzen,
fühlte ſich vietmehr à la suite des Führers der
himmliſchen Heerſcharen und ergriff dankbar
jede Gelegenheit zu predigen, an hohen Feier-
tagen, Hochzeiten, Beerdigungen, Denkmals-
weihen; ohne ihn wurde es nichts Rechtes, und
jede ſeiner Reden begann mit den Worten:
„Hier ſtehe ich, Gott helfe mir! Hier habe ich
geſtanden anno und dann gelangte er
über ſeinen eigenen Werdegang auf allerlei
Umwegen zu dem Ereignis der Stunde. Mit
Vorliebe ſprach er auch dabei von ſich ſelber
als „dem alten Diviſionspfarrer“.

Als ich ihm das erſtemal auf der Straße
begegnete, er bekleidete damals noch das
hohe Amt des Präſidenten eines akademiſchen
Junggeſellen-Mittagstiſches, hielt er mich an:
„Sie ſind der Soundſo“, ſprach er und zielte
mit dem Zeigefinger auf meine Bruſt, „Jhr
Großvater war daundda Superintendent, ich hab
ihn am 28. Juli 1891 bei der Beerdigung von
der Frau H. in der Sch.-Gaſſe vertreten. Jhre
Frau hat der Pfarrer St. in M. konfirmiert,
und dem hab ich am 30. Oktober 1911 vom
Guſtav-Adolf-Verein aus 2440 Mark für den
Kirchenneubau überwieſen.“

Bald darauf war er bei uns zum Nachmit-
tagskaffee. Wir bewohnten das obere Stock-
werk eines älteren Hauſes. Der Diviſions-
pfarrer erſchien auf die Minute genau im
tadellos ſitzenden Gehrock und in der Hand
drei langſtielige weiße Lilien; er machte vor
meiner Frau, die er noch nicht kennengelernt
hatte, eine Verbeugung und begrüßte ſie mit
den Worten: „Jhr ergebener Diener, gnädige
Frau. Aus dieſem Hauſe hab ich ſchon manchen
Toten hinausgetragen!“ Dann trank er ein-
dreiviertel Taſſen Kaffee, rauchte eine Zigarre
halb auf und begab ſich wie gewohnt auf die
Redaktion der Zeitung, der er alle Geſcheh-
niſſe berichtete, denen ſich hinzuſetzen ließ, daß
der alte Diviſionspfarrer auch dabei geweſen
wäre.

Während wir noch über der unheilvollen
Begrüßung erwogen, ob wir nicht lieber aus-
ziehen ſollten, erkrankte die unter uns woh-
nende Hauswirtin, und auch eine Blutüber-
tragung, zu der ſich unſere Hausangeſtellte, ein

kräftiges Landmädchen, verſtanden hatte,
konnte ihr Leben nicht retten. Als die Beerdi-
gung ſtattfand, meldete ſich auch der alte
Diviſionspfarrer am offenen Grabe
Wort und begann: „Hier ſteht der alte
Diviſionspfarrer, hier hat er geſtanden, als der

Vater dieſer guten Frau vor 27 Jahren zur
ewigen Ruh getragen wurde. Da liegt er
und der Diviſionspfarrer deutete auf ein nahez
Grab. Dann fuhr er fort: „Hoch klingt das
Lied von einem braven Mädchen, das bei dem
Soundſo in Stellung iſt und ſein Blut gegeben
hat, um das Leben dieſer Frau zu retten. Da
ſteht's“, und er wies mit dem Zeigefinger auf
das arme Kind, das unter den neugierigen
Blicken der Trauergemeinde vor Scham in den
Boden verſinken mochte. Am Nachmittag
brachte dann die Zeitung die Wiedergabe der
Geſchichte mit peinlichſter Genanigkeit.

Eines Tages erkrankte eine alte Fürſtin L,
die vor den Bolſchewiſten aus ihrer baltiſchen
Heimat geflohen war und in größter Zurück-
gezogenheit lebte. Kaum war die Tatſache ihrer
geſundheitlichen Mißſtimmung dem alten
Diviſionspfarrer bekannt geworden, als er ſich
auch ſchon bei ihr melden ließ und ſie zu
ſprechen wünſchte. Sie lehnte ab. Da ließ er
ſie fragen, ob ſie bei ihrem Ableben Wert dar-
auf lege, daß er am Grabe ſpräche. Die alte
Dame dankte mit der Begründung, daß ſie
noch nicht ans Sterben dächte. Aber der alte
Diviſionspfarrer ließ ſich nicht einſchüchtern,
Ob ſie denn wenigſtens auf dem Garniſon-
friedhof beerdigt werden wolle, dann könne
er ihr doch einen Platz beſorgen.

So war er, und alle hatten ihn gern, weil
er überall half und für jedermanns Sorgen
ein offenes Herz beſaß. Es ließe ſich noch
manche ſonderbare Geſchichte aus ſeinen letzten
Jahren berichten, aber für alle übrigen die,
wie ihn ſelbſt an ſeinem Ende nicht der Schalk,
der ſich Leben nennt, aus der Hand ließ: Der
alte Diviſionspfarrer war ſo gebrechlich ge-
worden, daß er ſeine Junggeſellenwohnung
mit dem Krankenhaus vertauſchen mußte. Nun
ſtand der Beſuch des Reichspräſidenten von
Hindenburg bevor, auf den ſich der alte Pfar-
rer beſonders gefreut hatte. „So lang leb ich
noch“, hatte er ſeinen Freunden geſagt, und
das ſollte ihm auch beſchieden ſein. Eigens
ſeinetwegen machte der Wagen Hindenburgs
einen Umweg am Krankenhaus vorbei, in deſ-
ſen Garten ſich nahe an den Zaun der alte
Diviſionspfarrer hatte hintragen laſſen. Der
Reichspräſident war unterrichtet worden und
nahm, als man an Ort und Stelle vorüber-
fuhr, den Hut ab und ſchwenkte ihn in ſeiner
freundlichen Art, jedoch nicht dahin, wo der
alte Pfarrer lag, ſondern nach der anderen
Seite, wo er ihn wohl vermuten mochte. Ob
der alte Pfarrer ihn geſehen hat? Er hörte
das Hurrag der vielen Kinder, die in der Nähe
Spalier bildeten, der Wagen rollte, er wußte,
daß der Reichspräſident ihm zuliebe dieſen
Weg nahm und verſchied mit den Worten: „Jch
hab's erlebt. Herr, nun laß den alten Divi-
ſionspfarrer in Frieden ziehn!“ So.

Eine EierſchalenBünſtlerin
Eine junge Engländerin arbeitete vor eini-

gen Jahren in der Küche, als ihre Schweſter
ein Ei fallen ließ. Sie betrachteten beide die
zerbrochene Schale, und die eine der Schweſtern
kam auf den Einfall, Eierſchalen für praktiſche
und künſtleriſche Zwecke zu benutzen. Sie
wandte von nun an ihre Zeit daran, dieſe
merkwürdige Spezialität auszubilden, und
zwar klebte ſie winzige Stückchen Eiſchale ge-
ſchickt zuſammen und ſtellte auf dieſe Weiſe
Bürſtengarnituren, Tintenfäſſer, Teedoſen und
allerlei Ziergegenſtände her. Es iſt dies eine
Art von Moſaikarbeit, die noch niemals jemand
vor ihr verſucht hat. Sie verbraucht in jedem
Jahre Hunderte von Eierſchalen Kürzlich ſind
ihre beſten Arbeiten in London ausgeſtellt und
von dem Publikum ſehr bewundert worden.

gleichen Moment flammt ein Scheinwerfer
auf, in deſſen Kegel, mitten auf der Tanz-
fläche, wie eine Statue ein Ruſſe ſteht.
Henning ſtößt. den Kopf vor, als er das

Geſicht ſieht. Er ſtrengt die Augen an, denkt,
daß er eine Halluzination habe, doch es iſt
kein Zweiſel: dort ſteht Balanoff.

Mit dieſem Menſchen alſo, der hier in
einem Kabarett ſingt, geht Chriſta ſpazieren.
Henning fühlt einen Stich in der Herzge-
gend und preßt die Hand auf die Bruſt.

Er muß ſich eingeſtehen, daß Balanoff eine
Stimme beſitzt, die für dieſen Ort zu ſchade
iſt. Er muß ſich aber auch wiederum einge-
ſtehen, daß dieſer Menſch gefährlich iſt, denn
alle Frauen die um ihn herumſitzen, ſpüren
t. nnende Macht, die von Balanoff aus-
geht.

Dann geht Balanoff durch die Reihen, ſingt
ſein jagendes Lied, und als er an Henning
vorüberkommt, bleibt er für den Bruchteil
einer Sekunde ſtehen, die Augen blitzen im
Erkennen auf, doch dann zieht ein Lächeln
um die Lippen, und Balanoff ſchreitet weiter.

Henning ſietzt da mit zuſammengepreßtem
Mund und geſalteter Stirn. Ein Glück nur,
daß Eike und Heddy ſo ſtark mit ſich beſchäf-
tigt ſind, daß ſie ſeine düſtere Stimmung nicht
bemerken. Er erhebt ſich, als der Beifall
aufbrauſt und Balanoff ſich verneigend wie-
der in der Mitte des Raumes ſteht, und
wartet, bis Balanoff an ihm vorüberkommen
rauß. Muß! Denn Henning will ihn ſprechen.
Will von ihm die Auskunft fordern, ob er
auch heute mit Chriſta zuſammengetroffen iſt.

Balanoff kommt ſchnell auf ihn zu. Kein
Muskel rührt ſich im Geſicht. Und jetzt ſtehen
ſich die beiden Männer gegenüber.

„Wir kennen uns, Herr Balanoff“,
„Jch hatte geſtern die Ehre, Jhre Bekannt-

Henning.

ſchaft zu machen“, antwortet der Sänger.
Sekundenlanges Schweigen. Eine Zeitſpanne,

ſagt

Herr Balanoff. Haben Sie heute meine Frau
geſehen

„Nein.“
„Jhr Ehrenwort, bitte!“
„Jch bin nicht gewohnt, mein Ehrenwort in

einer unwichtigen Angelegenheit zu geben!“
Die Wut ſchießt in Henning hoch. Er hebt

den Arm, will die Fauſt auf Balanoff nieder-
ſauſen laſſen, doch er beherrſcht ſich. Noch
immer rührt ſich kein Muskel in Balanoffs
Geſicht.

„Zum Schluß eine Empfehlung für Sie“.
Mühſam preßt Henning jedes Wort heraus.
„Kommen Sie nicht mehr mit meiner Frau
zuſammen. Jch könnte mich in einem ſolchen
Fall nicht länger zu beherrſchen wiſſen.“

Kurz dreht er ſich um und geht. Balanoff
ſchließt halb die Augen und lächelt beluſtigt
hinter Henning her.

Er geht nicht noch einmal zu Eike und Heddy.
Schnell ſteuert er auf die Ausgangstür zu, läßt
ſich Hut und Mantel geben und läuft in haſtigen
Schritten durch die kühle, nebelfenchte Nacht
nach Hauſe.

14.

Das erſte, was Chriſta nach ihrer Flucht vor
Henning ſieht, iſt ein langer, ſchlauchartiger
Gang, aus dem ihr verbrauchte Luft und
Küchendunſt entgegenſchlagen. Nur ſpärlich er-
hellt iſt dieſer Korridor, der ins Endloſe, in das
Herz der Dunkelheit zu gehen ſcheint.

Geräuſche dringen an ihr Ohr, von denen
ſie nicht weiß, woher ſie kommen. Doch das eine
Geräuſch kennt ſie genau. Das iſt ihr Herz, das
unregelmäßig ſchlägt das iſt das Blut, das
gegen die Schläfen brandet.

Warum eigentlich iſt ſie fortgelaufen, als
Henning auftauchte? Sie vermag ſich jetzt keine
Antwort zu geben. Sicherlich war es ein erſter
Jmpuls, ein Erſchrecken vor dem Unwahr-
ſcheinlichen, das ſie entſetzt aufſpringen ließ.
b hat keine Zeit mehr zur Ueberlegung ge-

abt.
Ein Küchenmädchen kommt aus dem Dunkeldie beiden lange dünkt. Feinde ſind es, die

ſich gegenüberſtehen.
„Jch habe eine Frage an Sie zu richten,

herangeſchlurft, bleibt erſtount vor Chriſta
ſtehen und murmelt eine Frage vor ſich hin.

Chriſta ſucht nach einer Ausrede. „Bitte,
wo wo iſt Herr Balanoff?“

Das Mädchen deutet in den Gang hinein,
zeigt auf eine Tür, die ſich undeutlich heraus-
hebt, und lächelt kaum merkbar. Gewiß hat ſie
ſchon anderen Damen zeigen müſſen, wo ſich die
Garderobe Balanoffs befindet.

Mit einem kurzen Dankeswort eilt Chriſta
den Gang entlang. Sie blickt ſich ſcheu um. Da
vorn ſteht das Mädchen immer noch, will ſehen,
was nun aus Chriſta wird.

Kurzentſchloſſen klopft ſie an die Tür. Eine
Stimme fordert ſie zum Eintreten auf. Das iſt
Balanoffs Stimme. Chriſta zögert, will davon-
laufen, aber ſie kann es nicht, denn da vorn
ſteht das neugierige Mädchen, an dem ſie nicht
noch einmal vorüber gehen will.

Da öffnet ſich die Tür, ein Lichtſchein fließt
heraus, fließt über Chriſta, über ihre zitternde
Geſtalt und ihr weißes Geſicht.

Balanoffs abweiſendes Antlitz verwandelt
ſich raſch zu einladender Höflichkeit. Chriſta hat
blitzſchnell die Empfindung, als breche aus
ſeinen Augen das Feuer des Triumphes. Wie-
derum will ſie kehrt machen, auf der Stelle
kehrt, doch, als würde ſie gezogen, tritt ſie mit
kleinen, ſchleppenden Schritten in den Raum.

Balanoff ſchließt die Tür und wendet ſich ihr
mit einem vielſagenden Lächeln zu. Sie glaubt,
ein Eishauch wehe ſie an. Sie blickt ſich um.
Das Zimmer iſt klein und dürftig ausgeſtattet.
Ein Toilettentiſch, zwei Stühle und ein Diwan
iſt alles, was es enthält. Die Luft iſt dick, kalter
Zigarettenrauch ſitzt in den Möbeln, die Gar-
dine ſtarrt vor Schmutz.
Das iſt eine Gefängniszelle, denkt ſie und
ſchauert von neuem leicht zuſammen. Hier bin
ich gefangen, hier komme ich nie wieder hinaus,
nie wieder.

Sie wirft Balanoff, der immer noch lächelt,
einen flehenden Blick zu und ſpringt in plötz-
lichem Entſchluß zur Tür. Mit einem Satz iſt
er neben ihr.

„Wo wollen Sie denn hin? Zugegeben, hier
ſieht nicht gerade luynriös aus aber, mein
Gott, ſo ſieht nun mal jede Garderobe aus.

Und dann“ ſeine Stimme wird weich, erhält
wieder die dunkle Färbung, „bin ich Jhnen
ja ſo dankbar, daß Sie gekommen ſind von
ſelbſt zu mir gekommen ſind.“

Er ſtreckt die Hand aus. Chriſta weicht zurück.
„Nein, ich bin nicht zu Jhnen gekommen, nicht

ſo, wie Sie denken. Jch bin ja eigentlich
geflohen.“

„Geflohen? Vor wem denn?“
„Vor meinem Mann. Er iſſt

Lokal.“
Er ſchließt die Lider, und aus zwei Schlitzen

funkeln die Augen. Die Zungenſpitze ſtreicht
ſchnell über die Lippen.

„Das iſt allerdings unangenehm“, ſagt er
langſam.

„Er darf mich nicht ſehen, Herr Balanoff!
Gibt es einen zweiten Ausgang?“

Er überlegt einen Moment, ſchüttelt
den Kopf

„Einen zweiten Ausgang? Nein. Den gibt
es leider nicht. Sie müſſen auf jeden Fall durch
das Lokal.

„Das kann ich nicht.
„Dann wird Ihnen nichts anderes übrig

bleiben, als hier zu warten. Hier ſind Sie
ſicher Niemand vermutet Sie hier. Vielleicht
kann ich Jhnen ſpäter einen Mantel bringen.
Sie hüllen ſich ein und ſchlüpfen durch das
Lokal hinaus.“

Chriſta greift den Gedanken auf. Sie will
ihn bitten. ſofort einen Mantel zu beſorgen,
denn ſie weiß, daß ſie es in dieſem dumpfen
Raum nicht lange aushält. Da klopft es. Ba-
lanoff geht zur Tür und ſteckt den Kopf hinaus.

„Jch muß jetzt auftreten“, ſagt er zurück-
kommend und greift zu ſeiner Pelzmütze.
„Warten Sie hier. Jch ſchließe das Zimmer
ab, bis ich wiederkomme. Niemand wird Sie
ſtören.“

Sie will widerſprechen, aber ſie bringt nur
unzu ſammenhängende Worte hervor. Sie will
vorſtürzen, will zuſammen mit Balanoff
hinausgeben, doch da hat er bereits die Tür

draußen im
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hinter ſich zuge zogen. Knirſchend dreht ſich der
Schlüſſel im Schloß. (Fortſetzung folgt.)
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Parnung vor Einmiekedieben
Polizeiliche Meldeſcheine verlangen!

Die Praxis der Polizei hat gezeigt, daß
unbekannten Mietern vder Mieterinnen von
möblierten Zimmern gegenüber oft Vorſicht
geboten iſt. Wird dieſe außer acht gelaſſen,
ſo werden die Vermieter oft erleben, daß ſie
Einmietedieben oder Einmieteſchwind-
lern in die Hände gefallen waren. Darum
verlange ſofort den polizeilichen Ab-
meldeſchein und die polizeiliche
Anmeldung!

Leute mit reinem Gewiſſen werden ſich
dieſer Forderung nicht widerſetzen. Sucht die
neuzuziehende Perſon aber unter allerlei Aus-
flüchten die Anmeldung hinauszuſchieben,
dann iſt erſt recht Vorſicht geboten; dann
ſtimmt ſicher etwas nicht! Jn dieſem Falle
gehe ſofort zur Kriminalpolizei und laſſe dich
beraten, was du tun ſollſt! Sie hat Mittel
und Wege, feſtzuſtellen, ob gegen die Perſon
etwas vorliegt.

Stelle Neuzuziehenden zunächſt nur ihr ge-
mietetes Zimmer zur Verfügung. Bleibe
ihnen gegenüber mißtrauiſch, falls ſie in deine
anderen Zimmer kommen. Keinesfalls
laſſe dich aber über deine Verhältniſſe aus
fra gen. Verwahre dein Geld, deine Schmuck-
ſtücke oder andere Wertſachen ſtets unter Ver-
ſchluß und zeige ſolche Sachen nicht. Tuſt du
das nicht, dann wirſt du wohl erſt durch
Schaden klug werden, nachdem der „Vogel“
heimlich ausgeflogen iſt. Aber auch dann
unterlaſſe es nicht, der Kriminalpolizei An-
zeige zu erſtatten.

40 Jahre Schützengeſellſchaft 1895

Monatsverſammlung im „Strandſchlößchen“.
Jm „Strandſchlößchen“ hielt am Donners-

kagabend die Schützengeſellſchaft von
1895 ihre Monatsverſammlung ab. Der Vor-
ſitzende, Bezirksſchornſteinfegermeiſter Schelle,
begrüßte die Kameraden und gab verſchiedene
Neubeſetzungen von Vereinspoſten bekannt.
So wurde Kamerad Jahr zum 2. Schrift-
führer beſtimmt, Kamerad Kraft wurde 2.
Schützen meiſter und Kamerad Klaproth
zum Stellvertreter des Schützenmeiſters er
nannt. Der langjährige 2. Schriftführer des
Vereins, Lange, wurde zum Ehrenmitglied
ernannt. Anſchließend erſtattete dann der
Vorſitzende und der Kaſſierer den Jahres- und
Kaſſenbericht. Der Verein wird in den Tagen
vom 29. Juni bis zum 2. Juli dieſes Jahres
ſein 40jähriges Beſtehen feierlich begehen. Fol-
gendes Programm iſt dafür vorgeſehen:

29. Juni: Beginn des Feſtes mit Fackelzug
und Volksball.

30. Juni: 14 Uhr Antreten am „Stadtceafé
zum Umzug, anſchließend Schießen
auf allen Ständen, Volksball, Rum-
melplatz.

1. Juli: 10 Uhr Frühſchoppen mit Früh-
ſtück, anſchließend Schießen, Kinder-
feſt, Ball. Um 22 Uhr Lampion-
umzug.

die Kinder des Waiſenhauſes diesmal
nicht wie alljährlich zum Kinderfeſt eingeladen
werden können, weil es zu viele ſind, wird
der Verein dem Waiſenhaus eine Spende zu-
kommen laſſen.

2. Juli: 14 Uhr Schießen, Königsſchießen,
Proklamation des Königs, Ein-
bringen, Ball und Feuerwerk.

6. Juli: Königsball im „Strandſchlößchen“.
Alle übrigen Veranſtaltungen

des Feſtes finden im „Sächſiſchen
Hof“ ſtatt.

Nachdem noch verſchiedene interne Fragen
beſprochen worden waren, ſchloß der Vor-
ſitzende mit dem Gruß an den Führer die Ver-
ſammlung.
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I JZeikungsanzeige an der Spitze
Aus einer Ueberſicht des ſtellvertretenden

Präſidenten des Werberates der deutſchen
Wirtſchaft, Profeſſor Dr. Hunke, über die
bisherigen Arbeiten des Werberates ergibt
ſich, daß in der Werbung die Zeitungs-
anzeige weitaus an der Spitze ſteht.
Nach der Werbeabgabe, die an den Werberat
zu entrichten iſt, macht die Werbung in den
Zeitungen etwa 55 Prozent, in Zeitſchriften
28 Prozent und die durch Plakate 6 Prozent
der Geſamtwerbung aus. Daraus erhellt,
wie Hunke feſtſtellt, die ungeheure Bedeutung
der Anzeigenwerbung. Auch eine Umfrage
vei den Markenartikelfirmen ergab eine ſtarke
Bevorzugung der Anzeige. Es entfielen da-
nach auf die Anzeige etwa 55 Prozent, auf
den Außenanſchlag 25 Prozent und die übrigen
Werbemittel 20 Prozent der Geſamtwerbung.

Stakionsnamen werden ausgerufen
Da es den Reiſenden in der kalten Jahres-

zeit wegen der meiſt mit Eisblumen über-
frorenen Fenſter unmöglich iſt, vom Abteil
aus die einzelnen Stationsnamen zu erkennen
hat die Reichsbahn veranlaßt, daß während
der kalten Jahreszeit auf allen Bahnhöfen die
Stationsnamen ausgerufen werden. Die
Reiſenden haben es alſo nicht nötig, ſich „Guck-
löcher“ zu hauchen oder zu kratzen, wenn ſie
feſtſtellen wollen, wo ſie ſich jeweils befinden.

Rattenvergiftung.
Ein Rattenpärchen bringt es in einem

Jahre zu tauſend Nachkommen! Die Mäuſe
vermehren ſich noch raſcher! Es erſcheint da-
her dringend geboten, die Schlupfwinkel dieſer
Schädlinge, die uns alljährlich viele Millionen
koſten, aufzuſuchen und die unerſättlichen
Nager zu vernichten.

Aus der Stadt Merſeburg

Wohl alle Merſeburger werden ſich noch des
Brandes erinnern, der am Abend des 26. Juli
v. J. das große Mälzereigebäude der Mittel-
deutſchen Engelhardt- Brauerei vernichtete, wo-
bei wertvolle Maſchinen und große Mengen
Braugerſte ein Raub der Flammen wurden.
Jn mühevoller Arbeit iſt dann in den folgen-
den Monaten wieder aufgebaut worden, was
die wütenden Elemente zerſtörten, und geſtern
konnte der wiedererſtandene Mälzereibetrieb
ſeine Arbeit aufnehmen. Aus dieſem Anlaß
hatte die Direktion der Brauerei eine Be-
triebsfeier angeſetzt, zu der neben den Mit-
gliedern der Direktion und des Aufſichtsrats
auch Vertreter der Behörden, der Polizei,
der Partei, der SA., des Arbeitsdienſtes, der
Feuerwehr, des Zollamts, der Reichsbahn
und des Gaſtſtättenge werbes eingeladen
waren.

Jm Hof des Brauereigebäudes wurden
die Gäſte von der halliſchen Betriebskapelle
mit flotten Marſchweiſen empfangen. Nach
einem Liedvortrag der Geſangsabteilung des
Merſeburger Betriebes ſprach Direktor

Im Dienſt des
Hihung der Verkrauensmänner des

Zu ihrer erſten Arbeitsſitzung fanden ſich
die Vertrauensmänner des Kreismän-
ner vereins Merſeburg- Stadt vom
Roten Kreuz geſtern abend im Alten
Deſſauer“ zuſammen. Jm Kreismännerver-
ein Merſeburg-Stadt ſind die bisher als för-
dernde Mitglieder unſerer aktiven feriwilligen
Sanitätskolonne vom Roten Kreuz geltenden
Mitglieder organiſatoriſch ne u zu
ſammen gefaßt. Es handelt ſich alſo hier
nicht um irgendeine Neugründung, ſondern
nur um eine Umglieder ung der bisher
ſchon tätigen Kräfte, die bereits im vergange-
nen Jahre Segensreiches geleiſtet haben. Der
Aufgabenkreis iſt noch umfangreicher gewor-
den ſeither und zu ſeiner Bewältigung iſt eine
ſtraffe organiſatoriſche Form notwendig, als
deren Ausdrucksform nun der Kreismänner-
verein anzuſehen iſt. Oberbürgermeiſter Dr.
Moſebach hat die Führung des Kreismän-
nervereins für den Bezirk Merſeburg-Stadt
iübernommen; dadurch iſt ſchon äußerlich zum
Ausdruck gebracht worden, daß es ſich hier um
ein Werk handelt, das über den Rahmen ir-
gendeines ſonſtigen Vereins hinausgeht.

Jn Vertretung des zur Zeit erkrankten
Vereinsführers leitete Kolonnenarzt Dr.
Martin, der die Vertrauensmänner zu-
nächſt herzlichſt begrüßte, die Sitzung. Aus
der bisherigen Zuſammenarbeit mit den alten
Vertrauensmännern ſei es nun nicht mehr
notwendig, ins Einzelne gehende Ausführungen

Marſchmuſik leitete den Bezirksappell des
NSDFB. (Stahlhelm) im Saale des „Kaſino“
ein. Die Kameraden aus Schkopau, Knapen-
dorf, Kliatal, Beung und Kayna-Frankleben
ſowie Vertreter Leunas nahmen daran teil.
Kreisführer Ploetz konnte in ſeiner Be-
grüßungsrede auch einen Vertreter der Mag-
deburger Bundesführung, den Kameraden
Hölzel, begrüßen.

Vor dem erſten Schulungsvortrag im neuen
Jahr gab Kamerad Ploetz einen großangeleg-
ten Ueberblick über die geſchichtlichen Ereig-
niſſe von 1933 bis zur Gegenwart, die für
Stahlhelmkameraden von Wichtigkeit geweſen
ſind. Er erinnerte an den Tod des größten
deutſchen Soldaten, Generalfeldmarſchalls von
Hindenburg, dem unſer geſamtes Volk ein
ewiges Andenken im Herzen bewahren wird,
das umſo wertvoller ſein wird, wenn wir uns
um den bedeutend feſter ſcharen, der Hinden-
burgs Erbe übernahm, Adolf Hitler.

Weiter gedachte Kamerad Ploetz des ver-
ſtorbenen Kameraden Baumgraß-Geuſa,
dem er nochmals ehrende Worte nachrief. Mit
freudigem Stolz erfüllt jedes Kameradenherz
der Abſchluß des 15jährigen Kampfes um die
Saar, den die Abſtimmung brachte. Das Hof-
fen und Sehnen gehe nun dahin, daß ſchnell
und reibungslos die Rückgliederung erfolgen
möge, damit man den Frontkameraden an der
Saar bald ein herzliches Willkommen im alten
Vaterland bieten kann. Die Treue des Saar-
volkes ſoll uns Mahnung ſein zu gleicher
Treue und Gefolgſchaft gegen Füh-
rer und Vaterland. Begeiſtertes „Sieg-Heil“
und die Nativnallieder ſchloſſen dieſen Teil
des Abends ab.

Jm weiteren Verlauf hielt Kamerad Ploetz
am Vorabend der Reichsgründungsfeier einen
geſchichtlichen Rückblick auf die Geſtaltung un-
ſeres Vaterlandes im Wandel der Zeiten. Er
betonte die Bedeutung des 18. Januar für un-
ſer Volk vor dem Kriege und erinnerte daran,
daß dieſer Tag nach dem Zuſammenbruch 1918
der Tag war, an den ſich mit Hoffnung und
Energie die Stahhelmer klammerten und an
deſſen Feier ſie trotz aller Anfeindung feſt-

hielten. Den geſchichtlichen Ueberblick über

Mackeldey begrüßende Worte und gab
ſeiner Freude darüber Ausdruck, anläßlich
der Wiederinbetriebnahme der neuaufgebau-
ten Mälzerei den Gäſten Gelegenheit geben
zu können, einmal eine heimiſche Brauerei
kennen zu lernen. Er erinnerte dann an den
Julibrand, der den wichtigſten Betrieb der
Merſeburger Brauerei, die Mälzerei, vernich-
tete und lobte die unermüdliche Arbeit der
Feuerwehren aus Stadt und Land, die alle
Kräfte einſetzten, ohne das Gebäude jedoch
retten zu können.

Anſchließend fand
den noch ruhenden
über deſſen Eingang ein Transparent mit
der Aufſchrift „Gott gebe Glück und
Segen“ grüßte. Jm Jnneren iſt zur Erin-
nerung an den Brand vom 26. Juli 1934
und die Wiederinbetriebnahme am 17. Ja-
nuar 1935 eine Tafel angebracht. Zunächſt
ging es auf den Boden des Gebäudes, wo ſich
das Lager befindet, zu dem die Gerſte durch
ein Becherwerk hinaufbefördert wird. Dort

durch
ſtatt,

eine Führung
Mälzereibetrieb

befindet ſich auch eine Sortiermaſchine, die

Roken Kreuzes
Kreismännervereins Merſeburg-Stadt
über den Zweck und das Ziel des Kreismän-
nervereins zu machen, doch will dieſer noch
mehr in die Breite wirken, damit er die ihm
geſtellten Aufgaben zu erfüllen imſtande iſt.
Dazu ſei die Unterſtützung der Vertrauens-
männer dringend notwendig, um die Dr.
Martin auch für das neue Jahr bat. Jm Ver-
hältnis zu der von den aktiven Mitgliedern
der Freiwilligen Sanitätskolonne vom Roten
Kreuz geleiſteten Arbeit ſei die Mitgliedſchaft
im Kreismännerverein ein weſentlich kleine-
res Opfer. Aber die Förderung durch den
Kreismännerverein wird auch den Aktiven die
Arbeit bedeutend erleichtern, deshalb
ſei die Zuſammenarbeit beider Organiſationen
dringend notwendig.

Sanitätstruppführer Scha tz machte dann
Ausführungen über organiſatoriſche Fragen,
vor allem die Beitragseinziehung, und bat
ebenfalls die Verkrauensmänner, ihn in ſei-
nem Amt als Werbewart zu unterſtützen. Die
Mitgliedſchaft im Kreismännerverein kann
ſchon durch die Zahlung eines Jahresbeitrags
von einer Mark erworben werden, damit auch
der weniger bemittelte Volksgenoſſe ſich am
Aufbau des Sanitäts- und Unfallverhütungs-
weſens beteiligen kann. Rentmeiſter Schlegel
iſt zum Schatzmeiſter der neuen Organiſation
beſtimmt worden und wird für die Einziehung
der Beiträge beſorgt ſein. Nach Erledigung
aller Fragen ſchloß Kolonnenarzt Dr. Martin
die Sitzung mit dem Gruß an den Führer.

Im Zeichen des 18. Januar
Bezirksappell des N59FvB (Stahlhelm), Merſeburg

alle bisherigen deutſchen Reiche bis zur Ent-
ſtehung unſeres Dritten Reiches wußte Ploetz
recht anſchaulich zu entwickeln. Nebenher
wurden die einigenden Zuſammenſchlüſſe an-
derer Nationen mit unſeren Verhältniſſen ver-
glichen. Reicher Beifall lohnte den wertvollen
geſchichtlichen Vortrag.

Jn einer Pauſe wurde fünf Kameraden
das „Ab zeichen der alten Kämpfer“
mit ehrenden Worten überreicht.

Einen ſehr genußreichen Teil des Abends
bedeuteten die Ausführungen des aus Mag-
deburg entſandten Kameraden Hölzel, der
ſich in eindeutigen Gedankengängen, die mit
reichem Erfahrungs- und Tatſachenmaterial
belegt waren, zur Aufgabe gemacht hatte, dem
Kameradenkreis Klarheit zu bringen über die
Stellung des NSDFB. (Stahlhelm) im neuen
Staate. Aus den Ausführungen halten wir
folgende Hauptgedanken feſt. Auf Grund des
Willens des Führers wird der Bund der
alten Frontſoldaten beſtehen bleiben. Der
Stahlhelm hat ſeine Pflicht in der Vergangen-
heit erfüllt, und der NSDKFB. wird ſie in der
Gegenwart und Zukunft erfüllen. Die Front-
kämpfer haben einen negativen und poſitiven
Kampf zu beſtehen. Sie haben ihr Fronter-
lebnis erhalten gegen alle Machenſchaften der
Machthaber nach dem Kriege und werden es
immer verteidigen. Aus demſelben Front-
erlebnis kam unſer Führer Hitler zum Natio-
nalſozialismus. Der Nationalſozialismus
iſt frontgeboren! Das muß unſeren Kindern
anerzogen werden. Alles Trennende, alle
verſchiedene Herkunft machte der graue Rock
des Kriegers vergeſſen. Eine neue Lebens-
und Schickſalsgemeinſchaft entſtand. Sie
machte uns zur Nation. Wie im Kriege das
Leben des Einzelnen gleich viel oder gleich
wenig galt, ſo muß jetzt jeder, auch der Front-
kämpfer erkennen, daß er allein nichts, ſein
Vaterland ihm alles ſein muß. Das iſt Front-
geiſt und zugleich nationalſozialiſtiſche Pflicht.
die nicht aus dem Charakterbild des Volkes
zu ſtreichen möglich iſt.

Reicher Beifall dankte dem Redner. Sol-
datenlieder und Erinnerungen füllten den ge-
ſelligen Teil aus.
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VKeues Leben blüht aus den Ruinen
der wiederaufgebaute Mälzereibetrieb der Engelhardibrauerei arbeitet wieder

ſtaubfrei arbeitet, und die Gerſte nach der
Größe in drei verſchiedenen Sorten teilt.
Die Maſchine verarbeitet ſtündlich hundert
Zentner Getreide. Jn dem darunter liegen
den Stockwerk ſind rieſige Weichbottiche auf
geſtellt, die 250 Zentner faſſen, und in v
die Gerſte in 85 bis 90ſtündigem Weichproze
keimfreudiger gemacht wird. Die Weiterver-
arbeitung erfolgt dann entweder in derTennen- oder in der Trommelmälzerei. Jn
der Trommelmälzerei, die im Erd
geſchoß untergebracht iſt, kommt die quell
reiſe Gerſte in Trommeln aus geſchlitztem
Zinkblech, denen feuchte Luft von 10 bis 11
Grad zugeführt wird. Jn der Trommel, die
in 40 bis 45 Minuten eine Umdrehung macht,
wird die Gerſte zum Keimen gebracht. Dieſer
Vorgang dauert je nach der Beſchaffenheit
des Getreides 8—9 Tage. Bei der im Erdge-
ſchloß untergebrachten Tennenmälzerei wird
das geweichte Getreide auf dem Fußboden
zum Wachſen ausgebreitet und, wenn nötig,
mit Waſſer angefeuchtet. Alle ſechs bis zwölf
Stunden wird das Malz von beſonders dazu
ausgebildeten Arbeitern gewendet, damit es
gleichmäßig keimen kann. Von der Mälzerei
qus wandert das Malz ſchließlich in die
Malzputzerei, die ſich im Darrenturm befin-
det, von dem aus man übrigens einen wun-
dervollen Blick über Merſeburg hat. Hier
in der Putzerei werden die Keime, die noch
zu Futterzwecken verwendet werden können,
entfernt. Das ſo gewonnene Grünmalz
kommt ſchließlich noch auf den Darrenboden,
wo es getrocknet wird und iſt dann für die
Weiterverarbeitung zu Bier reif.

Jm Anſchluß an den Rundgang wurde
der Betrieb aufgenommen, ſo daß man bei
einem zweiten Gang noch Gelegenheit hatte,
den ſyſtemvollen Aufbau des Werks zu be
wundern. Erſt jetzt konnte man voll erken-
nen, wie zweckmäßig die Anordnung der ein
zelnen Stationen iſt, und wie wunderbar ein
Rädchen des Betriebes in das andere greift.

Die vorbildliche Anlage wurde von der Er-
furter Firma Topf Söhne geliefert und
aufgeſtellt, während die Merſeburger Bau-
firma Hetzer die Bauarbeiten ausführte.

Nach Beendigung des Rundganges mar-
ſchierten unter Vorantritt der Muſikkapelle
und mit den Betriebsfahnen Gäſte und Be
triebsangehörige in geſchloſſenem Zug zum
Kaſino, wo ein kameradſchaf tli ch e s
Beiſammenſein ſtattfand. Direktor
Mackeldey nahm noch einmal das Wort,
um beſonders dem Vorſitzenden des Auf-
ſichtsrats, Direktor Köſte r-Berlin, dafür zu
danken, daß er ſo ſchnell für den Wiederauf-
bau des abgebrannten Gebäudes ſorgte, und
ſo einer ganzen Anzahl von Betriebsange-
hörigen ihren Arbeitsplatz ſicherte. Er dankte
weiter der Firma Hetzer, die den Bau aus-
führte, und der Firma Töpfer und Söhne,
die die vorbildliche Anlage aufbaute. Er
betonte, daß man ſich bei der Neueinrichtung
des Betriebes ganz von den Grundſätzen des
Amtes „Schönheit in der Arbeit“ habe leiten
laſſen und übergab ſ“ließlich das vollendete
Werk der Gefolgſchaft zu treuen Händen.
Mit dem Siegheil auf den Führer ſchloß er
ſeine Rede, der ſich der gemeinſame Geſang
des Horſt-Weſſel-Liedes anſchloß.

Jm Namen der Gäſte dankte Oberführer
Heinz für die Einladung und die freund-
liche Aufnahme. Er gab ſeiner Freude dar-
über Ausdruck, daß in den Betrieben der
Engelhardt-Brauerei das Verhältnis zwi-
ſchen den Arbeitern der Stirn und der Fauſt,
zwiſchen Führern und Geführten, ſo gut ſei.
Mit einem Hoch auf die Gaſtgeber ſchloß er
ſeine Worte.

Ein Mitglied des Vertrauens-rats ſprach dann im Namen der Gefolg-
ſchaft und gelobte als Dank für den ſchnellen
Wiederaufbau der Mälzerei, der allen Ar-
beitskameraden Lohn und Brot ſicherte, treue
Gefolgſchaft auch in Zukunft. Schließlich
hielt noch der Vertreter der Zoll-
behörde eine launige Rede, in der er be-
wies, daß zwiſchen den Zöllnern aus der
Bibel, die man gern mit den Sündern auf
eine Stufe ſtellte, und denen von heute ein
großer Unterſchied beſteht. Der ſehr harmo-
niſch verlaufene Nachmittag wurde durch
Orcheſtervorträge der Brauereikapelle und
geſangliche Darbietungen verſchönt.

Ein alter Merſeburger Meiſter.
Den 72. Geburtstag feiert am 19. Januar

der Böttchermeiſter und Küfer Rich. Schild,
Dompropſtei 3. Der Meiſter iſt in Merſe-
burger Handwerkerkreiſen eine bekannte und
ſehr geſchätzte Perſönlichkeit. Seit Jahrzehn-
ten betreibt er die von ſeinem Vater gegrün-
dete Böttcherei. Jn den letzten Jahren zwang
ihn eine Handverletzung, ſeinem Beruf zu ent
ſagen. Dem ſich noch beſter Rüſtigkeit und
Friſche erfrenenden Meiſter unſeren Glück-
wunſch.

Warnung des Konſiſtoriums.

Im Kirchlichen Amtsblatt wird darauf
aufmerkſam gemacht, daß Herr Siegmund
Wolf- Magdeburg nicht berechtigt iſt, Ein
ſicht in Kirchenbücher und kirchliche Archiva-
lien zu nehmen. Der ihm ſeinerzeit von dem
Sachverſtändigen für Raſſeforſchung beim
Reichsminiſterium des Jnneren ausgeſtellte
Ausweis iſt nicht erneuert worden. Falls
Wolf Einſichtnahme in Kirchenbücher begehrt,
iſt ihm dieſe nicht zu geſtatten und dem
Konſiſtorium darüber zu berichten.
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Rakionale Solidarität
Die Politiſchen Leiter ſammeln am Sonnabend

Der kommende Sonnabend wird wieder
im Zeichen der Natioyglen Solidari-t ät ſtehen. Sämtliche Holiüiſchen Leiter der

PO. und ihrer Untergliederungen, alle füh
renden Männer 'des öffentlichen Lebens in
Stadt und Land werden ſich an dieſem Tage
zur Verfügung. ſtellen. Sie wollen damit zum
Ausdruck bringen, daß ihnen der Gedanke der
Volksgemeinſchaft nicht nur eine ſchöne Jdee
iſt, ſondern daß ſie gewillt ſind, ſie Tat wer-
den zu laſſen. Es ſoll wieder das Wort des
alten Fritz Geltung gewinnen, daß die Füh-
rer eines Volkes zugleich ſeine erſten
Diener ſind. Nun kommt es auf der an
deren Seite darauf an, den Gedanken der
Volksgemeinſchaft in jeder Weiſe zum Aus-
druck zu bringen, das heißt ſelbſt mitzubauen
durch fleißiges Opfern am Dom der Deutſchen
Volksgemeinſchaft.

Bei unſern Oberſchleſiern
Hauptverſammlung und Jahresbericht.
Die Ortsgruppe Merſeburg des Bun

des heimattreuer Oberſchleſier
hatte geſtern abend ihre Mitglieder zur
Jahreshauptverſammlung im Ver-
einszimmer der „Gotthardtſäle“ eingeladen,
und da ſehr wichtige Organiſationsfragen be-
ſprochen wurden, war es eine ganze Anzahl
Landsleute, die Ortsgruppenleiter Herzog
begrüßen und auf die Bedeutung der kürzlich
erfolgten Saarabſtimmung hinweiſen konnte.
Jm Hinblick auf den ſo glücklich beendeten
Volksentſcheid lenkte der Redner die Blicke
der Verſammelten auf ein Stück deutſcher
Erde im Oſten des Vaterlandes, deſſen Be
völkerung, ebenfalls wie die Brüder und
Schweſtern an der Saar nichts Sehnlicheres
wünſchen als wieder mit Deutſchland vereint
zu ſein. Nach dem Geſang der erſten Strophe
des Saarliedes folgte der Vortrag eines Ge
dichtes über die Befreiung des Saargebietes.

Erfreulich iſt es, daß geſtern abend
wiederum einige Landsleute aus Oberſchle-
ſten dem Verein zugeführt werden konnten,
was der rührigen Vereinsarbeit ein beſon-
ders gutes Zeugnis ausſtellt. Der Ortsgrup-
penleiter las dann ein Telegramm vor, das
der Verein anläßlich des gewaltigen Abſtim-
mungsſieges an den Bevollmächtigten der
Deutſchen Front in Saarbrücken geſandt hat.

s folgte der Jahresbericht des zweiten
Schriftführers Rudolf, dem wir folgende
Hanptereigniſſe entnehmen: 3. Februar: Fah-
nenweihe des Ortsbundes in Merſeburg.
24. März: Abſtimmungsfeier. 17. Juni: Aus-
flug des Verein. nach Röpzig. 2. Dezember:
Beſichtigung der Zuckerfabrik Stöbnitz. Lobend
ſprach ſich Landsmann Rudolf über die Arbeit
der Frauengruppe im Verein aus.

Nun folgte der Kaſſenbericht des Kaſſen-
warts Anlauf, der Zuſtimmung fand. An
die Entlaſtung des Kaſſenwarts ſchloß ſich die
Neuzuſammenſetzung des Vorſtands. Es ſind
dies die Landsleute Herzog Ortsgruppen-
leiter, Rudolf Stellvertreter, Anlauf
Kaſſenwart, Wollny 2. Kaſſenwart, Frau
Foitzik 1. Schriftwart, Bablok 2. Schrift-
wart und die Beiſitzer Dlugoſch, Bon-
koſch und Winkler.

Der Ortsgruppenleiter wies noch einmal
auf die große Faſchingsveranſtaltung („Die
Sommerfriſche“) des Vereins hin, die am
2. Februar ſtattfindet. Jm Anſchluß über-
brachte der Leiter der Arbeits gemeinſchaft der
Grenzverbände, Jdzikowſki, die beſten
Grüße und Wünſche für das Fortbeſtehen des
Vereins. Nach dem gemeinſamen Lied „Heil
Oberſchleſten“ von M. Foitzik ſowie der
Ehrenbezeugung an den Führer und Reichs-
kanzler blieben die Mitglieder bei muſikali-
a Unterhaltung und Tanz noch lange bei-
ammen

Haupkverſammlung der Grünröcke
Verein ehem. Jäger und Schützen.

Leider hatte die geſtern abend in der „Gol-
denen Kugel“ ſtattgefundene Jahres-Hanupt-
verſammlung des Vereins ehem. Jäger und
Schützen, Merſeburg und Umgebung, nicht den
gewünſchten Beſuch zu verzeichnen, den man
der wichtigen Verſammlung gegönnt hätte.

Eingangs begrüßte Vereinsleiter Wilf-
roth die Gäſte und wies ſie auf den großen
Erfolg der Saardeutſchen bei der Abſtimmung
hin. Jn herzlichen Worten gedachte der Red-
ner der Gefallenen des Weltkrieges, insbe-
ſondere aber der Toten des Vereins: Keil,
Thielecke und Maygatt im vergangnen Jahre.
Zu deren Andenken erhoben ſich die Kamera-
den von den Plätzen.

Der Mitgliederbeſtand hat ſich trotz einiger
vermeidbarer und nicht vorgeſehener Abgänge
ungefähr erhalten. Der Verein beſteht nun
aus 94 Mitglidern, 4 Ehrenmitgliedern und
einem Ehrenvorſitzenden. Dem Bericht des
Kaſſenwarts Böttger folgten der Schießbe-
richt und der Jahresbericht, wonach 12 Ka-
meradſchaftsabende und eine Reihe Schießver-
anſtaltungen ſtattgefunden haben. Die Wahl
des Vereinsführers ergab die Wiederwahl
des Kameraden Wilfroth. Eine beſondere
Ehrung wurde den Mitgliedern zuteil, die
im ganzen Jahre ununterbrochen den Ver-
anſtaltungen des Vereins beigewohnt haben.
Die Kameraden Stenzel, A. Müller und
Hauptmann erhielten je einen Ehrenſeidel.

Als wichtigſte Mitteilung erfuhren die
Mitglieder, daß die Sterbekaſſe des Ver-
eins aufgelöſt iſt und daß ſich nun der
Verein der Sterbegeldverſicherung „Allianz“,
der einzigen Sterbekaſſe des Kyffhäuſerbun-
des, angeſchloſſen hat. Der Ehrenvorſitzende
des Vereins, Kamerad Hahne, dankte dem
Vereinsleiter Wilfroth für ſeine Tätigkeit und
vrachte auf ihn den Jägergruß „Horrido“ aus.

Auf jedem Erbhof drei Kinder
Reichsnährſtand zerſtört die Legende von der Kinderarmuk auf Bauernhöfen

Der Reichsnährſtand nimmt Veranlaſſung,
eine „Legende“ zu zerſtören, die ſich im
ſammenhang mit den ſtatiſtiſchen Zahlen über
den Beſtand der Erbbauernhöfe in Deutſch-
land hinſichtlich der Kinderzahl auf den
Erbhöfen entwickelt hatte. Während bei einer
Auslegung des amtlichen Zahlenmaterials die
Behauptung vertreten worden war, daß die
Kinderzahl der Erbhofbauern auf Höfen zwi-
ſchen 30 bis 80 Morgen nur etwas mehr als
ein Kind je Hof betrage und daher der Zahl
der Kinder in Begamtenkreiſen entſpreche, wird
ausdrücklich feſtgeſtellt, daß nach den Ermitt-
lungen des Statiſtiſchen Reichsamtes auf den
845 000 Erbhöfen insgeſamt rund 2,4 Millio-
nen Kinder lebten. Man habe nämlich bei der
falſchen Berechnung die 1,3 Millionen Kinder
über 14 Jahren vergeſſen, und nur die 1,1
Millionen Kinder unter 14 Jahren berück-
ſichtigt. Jnsgeſamt lebten alſo auf den Erb-
höfen 2,4 Millionen Kindex, ſo daß auf jeden
Erbhof durchſchnittlich drei Kinder entfallen.
Dabei ſei noch zu berückſichtigen, daß die Stati-
ſtik alle Familienangehörigen, die außerhalb
des Betriebes beruflich tätig oder arbeitslos
ſind, nicht umfaſſe.

Die Kinderzahl der Bauern ſeit trotz der
Politik der Nachkriegsjahre nie auf den in Be-
amtenkreiſen erreichten Tiefſtand abgeſunken,
wie auf Grund der Falſchrechnung behauptet
wurde. Es müiſſe daher die dringende Erwar-
tung ausgeſprochen werden, daß Statiſtiken,
wie die vorliegende, nicht leichtfertig ausge-
wertet werden.

Deutſches Bauerntum im Ausland.
Jn einer der Sonderſchauen des Reichs-

nährſtandes im Rahmen der vom 26. Hartung
(Januar) bis 3. Hornung (Februar) 1935 in

Jedermann ſei

Berlin ſtattfindenden Grünen Woche“
wird den Beſuchern die Lage des deutſchen
Bauerntums im Ausland und der ſoziologiſche
Aufbau der ausländiſchen Volksgruppen ge-
zeigt.

Das Bauerntum iſt die Grundlage
des geſamten Volkstums eine Volks-
gruppe, die der bäuerlichen Grundlage ent-
behrt, kann nicht lebensfähig ſein. Ebenſo
iſt auch für die Volkswirtſchaft eine geſunde
Landwirtſchaft von lebensnotwendiger Be-
deutung. Damit erwachſen alſo den deutſchen
Bauerntum jenſeits der Grenzen Aufgaben in
zweierlei Hinſicht: Einmal volkspoli-
tiſch als Blutsquell der auslandsdeut-
ſchen Volksgruppen und zum anderen
volkswirtſchaftlich als Mittler zwi-
ſchen der Wirtſchaft ſeines Staates und der
deutſchen Volkswirtſchaft.

Bei der Neuformung der' internationalen
Handelsbeziehnngen, die die Ergänzung der
Volkswirtſchaften untereinander bewirken
ſoll, hat das deutſche Bauerntum jenſeits der
Grenzen die beſondere Aufgabe, als Bei-
ſpiel voranzugehen, z. B. beim Anbau
ſolcher Erzeugniſſe, bei denen der deutſche
Bedarf nicht durch die deutſche Landwirtſchaft
gedeckt werden kann.

Die Aufgaben des auslandsdeutſchen
Bauerntums liegen in erſter Linie in der
Volkswirtſchaft des Staates, deſſen
Boden es beſiedelt. Dieſe ſeine Aufgabe be-
ruht auf ſeiner geſchichtlichen Entwicklung,
denn zumeiſt wurden die deutſchen Koloniſa-
toren eben um dieſer Aufgabe willen von den
fremden Völkern ins Land gerufen, ſei es, um
Neuland zu ſchaffen, oder ſei es, um den ein-
heimiſchen Bauern Beiſpiel zu geben.

daher gewarnt
Die Tätigkeit der ſogenannten „„Unfallſchutzbüros“ Vorſicht mit Vollmachken

Der Amtliche Preußiſche Preſſedienſt teilt
mit: Gewiſſe Firmen machen ſich die Uner-
fahrenheit und Ungewandtheit mancher Volks-
genoſſen zunutze. Jnfolge der Steigerung des
Verkehrs ereignen ſich täglich Verkehrs
unfälle. Durch ein beſonderes Syſtem ge-
lingt es den ſogenannten Unfallſchutz-
b üros, innerhalb ganz kurzer Zeit von
einem Unfall Kenntnis zu erhalten. Sie
ſchicken ſofort einen Vertreter zu dem Ver-
letzten, bzw. ſeinen Angehörigen, der ihnen die
Dienſte ſeines Jnſtituts zur Durchſetzung et-
waiger Schadenserſatzanſprüche anbietet. Häu-
fig bedienen ſich dieſe Firmen einer hoch-
trabenden Bezeichnung, um dadurch
den Eindruck eines umfangreichen Geſchäfts-
betriebes und beſonderer Sachkunde zu er-
wecken. Die Verletzten bzw. ihre Angehörigen,
die meiſt noch unter dem Eindruck des
Unfallesſtehen, laſſen ſich hierdurch und
durch die ihnen gemachten Angaben beſtimmen,
eine vorgelegte Vollmacht zu unter-
ſchreiben. Denn es wird ihnen geſagt, die
Tätigkeit ſei an ſich unentgeltlich, nur im Falle
des Erfolges müſſe ein beſtimmter an-
teilsmäßiger Satz gezahlt werden. Mit der
Unterzeichnung dieſer Vollmacht begeben ſich
die Verletzten aller Rechte. Denn ſie geneh-
migen hierin alle Rechtshandlungen, die der
Bevollmächtigte für ſie vornimmt, und heißen
ſie von vornherein gut. Auf Grund dieſer
Vollmacht treten dann dieſe Firmen an den
Schadensſtifter bzw. ſeine Verſicherungsgeſell-
ſchaft heran und bemühen ſich, auf jeden
Fall einen Vergleich zuſtande zubringen, da ihnen nur hierfür das vereinbarte
Honvrar zuſteht. Teilweiſe enthalten die Voll
machten ſogar bereits die Abtretung
eines Bruchteils der Schadens-
ſumme

Es iſt in letzter Zeit wiederholt vorge-
kommen, daß unreelle Firmen ſolche

weitgehenden Vollmachten in erſter Linie im
eigenen Jntereſſe und dadurch natürlich
zum Nachteil des Vollmachtgebers ausgenutzt
haben. Ohne Rückſicht darauf, ob ſich die Un
fallfolgen ſchon völlig überſehen laſſen, wird
auf den Abſchluß eines Vergleichs
hingearbeitet. Jhre ganze Tätigkeit iſt viel-
mehr nur darauf gerichtet, ein möglichſt
hohes Honorar für ſich zu erzielen, ohne
dafür ein entſprechende Gegenleiſtung an Ar-
beit aufzuwenden. Wie weit die Rückſichtsloſig-
keit derartiger Firmen gehen kann, ergibt die
Tatſache, daß ſie nicht davor zurückſcheuen, in
Krankenhäuſern liegende Verletzte zu veran-
laſſen, den bereits einer Konkurrenzfirma er-
teilten Auftrag zu widerrufen.

Es ſei hiermit ausdrücklich betont, daß
ſolche Unregelmäßigkeiten zwar nur bei
einem Teil der „Unfallſchutzbüros“ feſtge-
ſtellt worden ſind, doch muß immer wieder
darauf hingewieſen werden, daß der Jnhalt
einer Vollmacht genau zu prüfen iſt, be-
vor ſie unterſchrieben wird, da bei nicht ein-
wandfrei arbeitenden Firmen die Gefahr be-
ſteht, daß ſie in einer den Jntereſſen des Ver-
letzten zuwiderlaufenden Weiſe ausgenutzt
wird. Daß derartige Firmen ſich im Falle
des Abſchluſſes eines für den Geſchädigten of-
fenbar ungünſtigen Vergleiches der Un-
treue ſchuldig machen, ſei der Vollſtändigkeit
halber erwänht.

Auf jeden Fall empfiehlt es ſich, keine
Teilabtretung der Anſprüche in der
Vollmacht vorzunehmen und die Vollmacht
nur mit der Einſchränkung zu erteilen, daß
Vergleiche ſtets der Genehmigung des Voll-
machtgebers bedürfen; denn unliebſame Pro-
zeſſe laſſen ſich nur vermeiden, wenn der Voll-
machtgeber Vorſicht und Ueberlegung walten
läßt. Jeder ſei daher vor unüberlegten und
voreiligen Maßnahmen hiermit gewarnt.

Mit der Mahnung an alle Kameraden, daß es
als Ehrenpflicht anzuſehen iſt, die Kamerad-
ſchaftsabende regelmäßig zu beſuchen, wurde
der Abend mit dem Heilgruß an den Führer
geſchloſſen.

c r

Hperre für Apokhekerpraktitanten
anſgehoben

Die zur Zeit beſtehende Sperre für Apo-
thekerpraktikanten wird mit Wirkung vom
1. April 1935 aufgehoben. fVon da an kann
eine beſchränkte Anzahl von Pharmaziebefliſ-
ſenen zur Praktikantentätigkeit zugelaſſen
werden und zwar nur ſoviel, als Lehrapothe-
ken beſtimmt werden, die je einen Praktikan-
ten annehmen. Jm ganzen Reichsgebiet ſollen
350 Lehrapotheken zugelaſſen werden. Dies
entſpricht dem Höchſtmaß des Nachwuchſes, der
bei dem künftig wieder in Ausſicht ſtehenden
ſehr großen Angebot an approbierten Apothe-
kern vorausſichtlich darauf hoffen kann, in ab-
ſehbarer Zeit in dem pharmazeutiſchen Beruf
Erwerb und Unterkommen zu finden. Das
Verzeichnis der als Lehrapotheken zugelaſſe-
nen Apotheken, an die ſich die Pharmaziebe-
fliſſenen wegen Aufnahme als Praktikant zu
wenden haben, wird in der erſten Hälfte des
Februar veröffentlicht werden. Alle Geſuche
bei Behörden um Zulaſſung zur Apotheker-
launfbahn oder um Auskunft über die voraus-
ſichtlich als Lehrſtellen in Frage kommenden
Apotheken ſind zwecklos.

„Hallo, komm mit!“
Der Fahrplan für die von der NS.-Ge

meinſchaft „Kraft durch Freude“ veranſtaltete
Revue „Hallo komm mit!“ am 19. Januar in
Halle, zu der noch Fahrkarten zu haben ſind,
ſieht folgende Fahrzeiten vor:

18.29 Uhr ab Querfurt an 1.27
18.42 Uhr ab Nemsdorf-G. an 1.15
18.56 Uhr ab Niederreichſtädt an 1.02
19.09 Uhr ab Mücheln an 0.49
19.14 Uhr ab Lützkendorf an 0.43
19.20 Uhr ab Neumark-Bedra an 0.87
19.26 Uhr ab Wernsdorf an 0.31
19.32 Uhr ab Frankleben an 0.25
19.38 Uhr ab Niederbeung an 0.19
19.47/55 ab Merſeburg an 0.05/10
20.10 Uhr an Halle ab 23.50

Das Wekker für morgen
Es wird wieder kälter.

Oeſtliche bis nordöſtliche Winde, von
Nordoſten nach Südweſten fortſchreitender
Temperaturrückgang, anfangs trübe, ſpäter
aufheiternd und trocken. Weiterhin Froſt-
verſchärfung.

Sonderzug in den Winter.
Die Reichsbahndirektion Halle fährt am

2. Februar einen Sonderzug nach Oberſtdorf
(Allgäu) mit bedeutender Fahrpreisermäßi-
qung. Jm Jnſerat können unſere Leſer alles

Nähere erfahren:

Merſeburger Filmchan
„Der Schrecken vom Heidekrug“.

Kammerlichtſpiele.
Das Programm der Kammerlichtſpiele iſt

diesmal ganz auf Heiterkeit eingeſtellt. Da
gibt es zuerſt einen ſehr ergötzlichen Film, der
ſich „Fürſt Seppel“ nennt und in der
luſtigſten Weiſe die vielfachen Schwierigkeiten
und ſogar kriminellen Verwicklungen ſchildert,
in die die. Gäſte eines kleinen bayriſchen
Fremdenhotels geraten. Dank der Schlau-
heit des tüchtigen Seppl gerät aber alles wie-
der ins richtige Geleiſe. Happy end mit zwei
entlarvten Uebeltätern und einem verſöhnten
Menſchenpaar!

Ein wenig mehr Handlung hat ſchon der
zweite Film: „Der Schrecken vom Heidekrug“
aufzuweiſen. Der „Schrecken“ iſt Paul
Beckers in der Geſtalt eines löwentötenden
Bäckermeiſters, der ungebeten in das Jagd-
revier eines wirklich waidgerechten Jägers
dringt und fürchterliches Unheil anzurichten
droht Auch hier gibts nach mancherlei
Schwierigkeiten ein glückvolles Ende. Fritz
Serros, Ralph Arthur Roberts und
Sabine Peter s zeichnen ſich in den übrigen
Rollen vorteilhaft aus.

„Aufforderung zum Tanz“.
Lichtſpielhaus Sonne.

Wenn wir kürzlich anläßlich der Auffüh-
rung des Films „La Paloma“ die Meinung
äußerten, daß Opern der Bühne vorbehalten
bleiben ſollten, ſo wollen wir auch jetzt nicht
von dieſer Meinung abweichen, wenn wir auch
zugeben müſſen, daß dieſer Film eine
glücklichere Löſung für dieſes überaus
ſchwierige Problem gefunden hat. Hier hat
man ſich wenigſtns bemüht, einen anſprechen-
den Rahmen zu den wunderbaren Stimmen
Eliſa Jl liards von der Dresdener Staats-
oper und Willi Domgraf-Faßbaen-
der s zu finden, in den man eine Epiſode aus
dem Leben des Komponiſten, deſſen Melodien
den ganzen Film beherrſchen, darſtellte: Karl
Marig von Webers. Der Kampf Webers um
die Einführung der deutſchen Oper, die er
als Hofkapellmeiſter in Dresden mit ſeinem
„Freiſchütz“ populär machte, und ſein Kampf
um die Frau ſeines Herzens, die Sängerin
Karoline Brandt, bildete das Hauptthema.
Sehr geſchickt hat man die herrlichen Melo-
dien aus Webers Kompoſitionen in die Hand-
lung eingeflochten und die „Aufforderung zum
Tanz“ zieht ſich als Leitmotiv durch den gan-
zen Film. Sehr hübſch ſind auch ein paar
Aufnahmen des alten Prag und des Dresdner
Zwingers, die den Hintergrund für das Ge
ſchehen bilden.

Mütter-Erholung im Winſer
Durch die NSV. in Heime verſchickt.

Von der Preſſe- Abteilung der Gauamts-
leitung der NSV. wird uns geſchrieben:

Mitten in der großen Arbeit für das Win-
terhilfswerk organiſiert die NS-Volkswohl-
fahrt auch im Winterhalbjahr im beſchränkten
Umfange die Mütterverſchickung, die während
des Sommers prächtige Erfolge zu verzeich-
nen hatte. Seitdem im Oktober das Winter-
hilfswerk einſetzte, mußten naturgemäß die
übrigen Aufgaben der NS-Volkswohlfahrt
in den Hintergrund treten und entſprechend
eingeſchränkt werden. Trotzdem iſt ſeit die
ſer Zeit die Mütterverſchickung im Gau Halle
Merſeburg ununterbrochen erfolgreich weiter-
geführt worden. Zwei der beſten Heime des
Gaues, Düben und Hummelshain, be-
herbergen während des Winters Mütter, die
in Stärke von zuſammen 75 „Mann“ eine
dreiwöchentliche Erholung in dieſem Heime
genießen. Die Erfolge, die mit den Er-
holungskuren während des Winterhalbjahres
bisher erzielt wurden, haben ſich als außer-
ordentlich günſtig erwieſen. Die Betreuerin-
nen der Heime haben feſtgeſtellt, daß die Kuren
bei den Müttern während der kalten Jahres-
zeit mindeſtens ebenſo gut anſchlagen wie in
den Sommermonaten.

Nachdem Anfang Dezember der letzte Müt-
tertransport vom Urlaub zurückkehrte, iſt be
reits in dieſen Tagen der erſte Transport im
neuen Jahre wieder in den beiden Heimen
angekommen. Bis Oſtern werden die Heime
noch viermal belegt, ſo daß während des Win-
terhalbfjahres insgeſamt 350 Mütter den
Segen des Hilfswerkes „Mutter und Kind“
erfahren können.
Konzert im Schloßgarlenſalon fürs WHW

Es ſei noch einmal darauf hingewieſen, daß
ſich das Konzert am 19. Januar 1935 im
Schloßgartenſalon zu Gunſten der Winter-
hilfe eines rechten Zuſpruches erfreut, ſo daß
kaum damit zu rechnen iſt, noch Karten an der
Kaſſe zu erhalten. Jedem Muſikfreund ſei
deshalb dringend empfohlen, ſich ſofort noch
ein Programm zu verſchaffen. Vorverkaufs-
ſtellen: Buchhandlungen Pouch und Stollberg.
Sollten die Vortragsfolgen dort ſchon ver-
griffen ſein, ſo empfiehlt ſich eine Nachfrage
n grristuro des WHW., Adolf-Hitker-Str.

r. II.
15 Saarkinder nach Tranutenſtein.

Die Provinzialverwaltung von Sachſen
hat 15 Saarkinder eingeladen, einen vier-
wöchigen Erholungsaufenthalt in dem klima-
tiſch günſtig gelegenen Provinzialkurheim
Trautenſtein im Harz unweit Bennecken-
ſtein zu verbringen.

Erfolg des Dichters.

„Meine Verſe werden jetzt von zweimal
ſo viel Menſchen geleſen wie früher.“

„Gratuliere. Seit wann ſind Sie ver
heiratet?“
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Das Lützener Land

Deutſch iſt die Saar!
Kötzſchau. Jhre Teilnahme an der Saar-

abſtimmung bekundete unſere Gemeinde da-
durch, daß ſie am Sonntag, dem 13. Januar,
während die deutſchen Brüder und Schweſtern
zur Wahlurne ſchritten, ſich zu einem Für-
bitte- Gottesdienſt vereinigten. Der Predigt
waren die Gedanken des 126. Pſalms, der von
der Erlöſung aus der Gefangenſchaft han-
delt, zu Grunde gelegt. Dem Kirchengebet
wurden folgende Worte eingefügt: „Segne das
Werk unſerer Volksgenoſſen, das ſie am heu-
tigen Sonntag vorhaben: daß es in Ruhe und
Ordnung geſchehe, daß ſie mit Freudigkeit
ihre Treue zum deutſchen Volk und Vater-
land bewähren und daß eine Frucht des Frie-
dens zwiſchen den Völkern daraus erwachſe.“
Nachdem das überwältigende Zeugnis heimat-
licher Treue am Dienstag, dem 15. Januar,
bekannt geworden war, wurde zwiſchen der
politiſchen und kirchlichen Leitung der Ge-
meinde eine Vereinbarung über eine würdige
Feier dieſes weltgeſchichtlichen Ereigniſſes ge
troffen. Jm Anſchuß an eine Kundgebung,
die unter Leitung des Ortsgruppenleiters
der NSDAP. auf dem Dorfplatz veranſtaltet
wurde, begaben ſich faſt alle Beteiligten ins
Gotteshaus. Dort wurde die Feier mit dem
Liede „Nun danket alle Gott“ eröffnet. Jn
der Anſprache, der das Loblied des Moſes
nach der Befreiung aus der Gefangenſchaft
(2. Moſ. 15) zu Grunde lag, wurde daran er-
innert, daß dieſer Choral, „der Choral von
Leuthen“, ſchon oft den Ausdruck dankbarer
Freude bei den großen Wendepunkten in der
Geſchichte unſeres Volkes geweſen ſei. Unter
Heranziehung von Worten der Dichter Geibel
und Ernſt Moritz Arndt wurde kurz auf die
innige Zuſammengehörigkeit von Chriſtentum
und Vaterlandstreue hingewieſen. Die er-
hebende Feier ſchloß mit dem „Niederländi-
ſchen Dankgebet“.

Aus der Frauenvereinsarbeit
ü. Lützen. Der hieſige „Vaterländiſche

Frauenverein vom Roten Kreuz“ hat bisher
faſt ausſchließlich für das Wohl unſerer Stadt
gearbeitet, indem er die kirchliche Armenpflege
unterſtützte. Durch die Eingliederung in den
neuen Staat hat ſich der Aufgabenkreis erwei-
tert. Es war dringend wünſchenswert ge-
worden, daß auch in Lützen ein Kurſus für
jüngere Frauen und Mädchen zur Ausbildung
im Samariterdienſt abgehalten würde. Der
Aufruf zur Anmeldung hatte den Erfolg, daß
ſich 60 Teilnehmerinnen meldeten. Für einen
Kurſus war die Zahl zu groß, es müſſen drei
Kurſe ſtattfinden. Herr Dr. med. Richter
hat ſich in freundlicher Weiſe bereit gefunden,
den 1. Kurſus zu leiten, während Fräulein
Krauſe- Dürrenberg die praktiſchen Uebun-
gen übernimmt. Die Stadt Lützen hat bereit-
willigſt in der alten Poſt ein für Unterrichts-
zwecke eingerichtetes Zimmer zur Verfügung
geſtellt. Am 10. Januar wurde die Arbeit be-
gonnen, die in 20 Doppelſtunden durchgeführt
wird. Bei der Eröffnung des Kurſus abends
8 Uhr waren die Kreisleiterin des Vaterl.
Frauenvereins vom Roten Kreuz, Frau von
Goldammer, Frau Gräfin von Hohenthal
und die Kreisleiterin für den Bereitſchafts-
dienſt Frau D. Wronski anweſend. Frau
von Goldammer begrüßte die 21 Teilnehme-
rinnen und Frau D. Wronski wies auf die
Wichtigkeit und Notwendigkeit der Samariter-
kurſe hin und ſprach die Hoffnung aus, daß
recht viele Teilnehmerinnen ſich für den Sa-
mariterdienſt verpflichten würden.

Konzert im „Löwen“.
ü. Lützen. Am Mittwoch veranſtaltete der

Muſikzug der Standarte J 19 im „Roten
Löwen“ ein Konzert, deſſen Programmfolge
fein gewählte muſikaliſche Darbietungen auf-
wies. Jn einer Pauſe wurden von auswär-
tigen SA. Kameraden turneriſche Einlagen
geboten. Der Veranſtaltung, die mit deut-
ſchem Tanz beendet wurde, wohnten auch
Standartenführer Wolff und Sturmbann-
führer Brehm bei.

Aus dem Geiselta!

Ergebnis der Eintopfſammlung.
g. Braunsdorf. Trotz des vorauſgegange-

nen Weihnachtsmonats erbrachte die letzte
Eintvpfſammlung den erfreulichen Betrag
von 77 Mark.

Ergebnis der Eintopfſammlung.
g. Mücheln. Die am vergangenen Sonn-

tag von der Frauenorganiſation durchgeführte
Eintopfſammlung erbrachte 474,53 Mark.

Feierſtunde im Holſt-Muſenm.
g. Mücheln. Die Mitglieder des NS.

Lehrerbundes, Bezirk „Eichenſtädter Warte“,
trafen ſich zu einer Feierſtunde im Adolf-
Holſt-Muſeum. Herr Harang erläuterte
den Sinn und die Aufgaben des neuen Mu-
ſeums, während Herr Blüher eine Ein-
führung in das Weſen Adolf Holſtſcher Dich-
tung gab. Schulkinder verſchönten die Feier
dur c einen Sprechchor und Einzelvorträge.

Hauptverſammlung der Marine.
g. Mücheln. Der hieſige Marineverein

hielt im Vereinslokal ſeine Jahreshauptver-
ſammlung ab, die ſehr gut beſucht war. Ver
einsführer Murrl gedachte der Brüder an
der Saar. Aus dem Jahresbericht ging her-
vor, daß der Verein mit 36 Mitgliedern z
gearbeitet hat. Mit der Führerehrung ſchloß
die Verſammlung.

Mitteldeutſche Heimat
Konzert der Poſanunenmiſſion.

g. Stöbnitz. Der Poſaunenmiſſionsgottes-
dienſt der Leipziger Poſaunenmiſſion geſtal-
tete ſich zu einer feierlichen Stunde. Nach
einem kurzen Platzkonzert in Altſtöbnitz und
in der Siedlung füllte ſich das Gotteshaus
bis auf den letzten Platz. Einleitende Worte
ſprach der Leiter der Poſaunenmiſſion, Herr
Wolfram. Jn buntem Wechſel folgten dann
Orgelſpiel und gemeinſam geſungene Lieder
aus alter und neuer Zeit, von den Bläſern
in wundervoller Klarheit und Reinheit vor-
getragen. Am nächſten Tage blies die Leip-
ziger Poſaunenmiſſion noch in Eptingen und
Zorbau, um auch hier den Einwohnern eine
Freude zu bereiten.

L

Um Leund und Pürrenberg

Geiſtliche Abendmuſik.

d. Keuſchberg. Der Kirchenchor veranſtal-
tet am Sonntag um 17.30 Uhr in der Keuſch-
berger Kirche eine „Geiſtliche Abendmuſik“,
bei der Werke alter und neuer Meiſter zum
Vortrag kommen werden.

Verſammlung der Bauern.
d. Bad Dürrenberg. Die Bezirksbauern-

ſchaft Bad Dürrenberg hielt in der „Eiſen-
baähnbrücke“ ihre erſte diesjährige Verſamm-
lung ab. Dr. Wendenburg ſprach über
„Richtige Fütterung und Futterbau“. Der
nächſte Vortrag wird ſich wahrſcheinlich mit
Bodenbearbeitung befaſſen.

Die Aue und ihre Nachbarschaft

Zwei Biſamratten erlegt.
a, Löpitz. Dem hieſigen Einwohner Wal-

ter St. gelang es kürzlich wieder, zwei aus
gewachſene Biſamratten zu erlegen. Die ihm
zuſtehende Fangprämie ließ er dem WHW
überweiſen.

Wer ſpendet Geld für die Motorſpritze?
a. Löſſen. Nachdem hier im vorigen Jahr

eine Freiwillige Feuerwehr gegründet wurde,
plante man auch die baldige Anſchaffung einer
Motorſpritze. Doch laſſen ſich die Mittel dazu
nicht ſo ſchnell herbeiſchaffen. Die Gemeinde
läßt nun vorläufig die Handſpriße noch ein-
mal gründlich überholen. Die Reparaturen
hat Schmiedemeiſter Schmidt übernommen.

Kochmalum das konko ſemper
Fivilklage des früheren Kreisſyndikus Senff gegen den Kreis Deſſau Köthen

Das aus dem Diſziplinarverfahren gegen
den früheren Köthener Kreisſyndikus, Regie-
rungsrat Senff, bekannte „Konto Sem-
per“ ſpielte eine Rolle in dem Prozeß, den
Senff gegen den Kreiskommunalverband
Deſſau-Köthen vor der dritten Zivilkammer
des Landgerichts Deſſau geführt hat und
der jetzt nach Mitteilung der „Magdeburgiſchen
Zeitung“ durch Urteil der Kammer beendet
worden iſt. Vor dem Diſziplinargericht wurde
ſeinerzeit feſtgeſtellt, daß Senff bei der Kreis-
ſparkaſſe in Köthen ein eigenes Sparkonto
errichtet hat, das aber nicht auf ſeinen Namen
lautete, ſondern unter dem Decknamen Hein-
rich Semper geführt wurde.

Bei der Nachprüfung der Dienſtgeſchäfte
Senffs durch die Verbandsreviſoren des
Sparkaſſen- und Giroverbandes in Magde-
burg waren die unbelegten Ausgaben Senffs
feſtgeſtellt worden, die zu dem Diſziplinar-
verfahren gegen den ehemaligen Kreisſyndi-
kus geführt haben. Die Kreiskommunalver-
waltung des Kreiſes Deſſau-Köthen faßte
außerdem am 8. Mai 1934 einen Deſfektenbe-
ſchluß über 58 365,50 RM., eine Maßnahine,
die ſich auf die Vorſchriften des anhaltiſchen
Geſetzes den Zivilſtaatsdienſt betr. vom
22. Dezember 1875 und der hierzu erſchienenen
Abänderungsgeſetze gründet. Jn jenen Vor-
ſchriften wird beſtimmt, daß bei Deſekten an
ſolchen öffentlichen Vermögen, die im Ge-
wahrſam eines Beamten waren, die zuſtändige
Behörde über den Betrag des Defektes, die
Perſon des zum Erfſatz verpflichteten Beamten
und den Grund ſeiner Verpflichtung einen
mit Gründen verſehenen Beſchluß zu faſſen
hat. Jn dieſem Beſchluſſe muß zugleich be-
ſtimmt werden, „welche Vollſtreckungs- und
Sicherheitsmaßregeln behufs des Erſatzes des
Defektes nach Maßgabe der beſtehenden Ge-
ſetze zu ergreifen ſind“.

Kreisſparkaſſe Köthen rechnet auf
Der Kreiskommunalverband Deſſau-Köthen,

der ſeinen Schadenserſatzanſpruch, wie geſagt,
auf 58 365,50 RM. bezifferte, konnte ſich zu
einem Teil dadurch ſchadlos halten, daß er
ſeine Forderung bis zur Höhe von 35 310,83
RM. an die Kreisſparkaſſe in Köthen ab-
trat, die ihrerſeits mit dem unter dem Deck-

namen Heinrich Semper geführten Senffſſchen
Sparguthaben von 38 332,42 RM. aufrechnete.

Regierungsrat Senff hat den Defekten-
beſchluß durch Klage beim Landgericht ange-
griffen und dabei ausgeführt, es ſei niemals
behauptet worden, daß er die nicht belegten
Ausgaben in Höhe von 58 365,50 RM. un
terſchlagen und für ſich ſelbſt verwendet
hätte, weil ja andernfalls gegen ihn Straf-
antrag geſtellt worden wäre. Mit den bean-
ſtandeten Abhebungen habe er lediglich Be
ſchlüſſe des Fürſorgeverbandsausſchuſſes aus
geführt, und zwar abſichtlich ohne ſchriftliche
Unterlagen wieder im Einverſtändnis mit
dem Verbandsausſchuß.

der Beweis ordenklicher Verwendung

Jm Laufe des Prozeſſes bot Senff Be
weis für die ordentliche Verwendung der
ausgegebenen Beträge an mit der Begrün-
dung, daß er jetzt in der Lage wäre, den Ver-
bleib des Geldes aufzuklären. Tatſächlich
konnte der Kläger vor Gericht die orönungs-
mäßige Verwendung von Einzelbeträgen in
der Geſamthöhe von 21003,94 RM. nach-
weiſen. und zwar handelte es ſich hier im
weſentlichen um Beträge, die bereits im
Diſziplinarverfahren erörtert worden ſind.
Bezüglich der darüber hinausgehenden
Summe hat der Kläger weder einen Beweis
geführt, noch überhaupt angeboten.

Die Dritte Zivilkammer des Landgerichts
hat darauf folgendes Urteil erlaſſen: „Der
Defektenbeſchluß des Kreisausſchuſſes des
Kreiſes Deſſau-Köthen vom 8. Mai 1934 iſt
in Höhe von 21003,94 RM. nebſt 6 Prozent
Zinſen ſeit 8. Mai 1934 nicht zu vollſtrecken.
Die Vollſtreckungsmaßnahmen auf Grund
dieſes Beſchluſſes ſind aufzuheben, ſoweit ſie
wegen eines höheren Betrages als 37 361,56
RM. nebſt 6 Prozent Zinſen ſeit 8. Mai 1934
erfolgt ſind. Jm übrigen wird die Klage ab-
gewieſen.“

Das heißt alſo, daß das Gericht den
Schadenserſatzanſpruch des Kreiskommunal-
verbandes in Höhe von 37 362,56 RM. nebſt
6 Prozent Zinſen ſeit dem 8. Mai 1934 aner-
kannt hat, ſo daß Senff von ſeinem Sparaqut-
haben auf Konto Heinrich Semper nichts
mehr herausbekommt.

Zelkel in der Karkoffel
Seltſame Entdeckung beim Mittageſſen.

Ein Lanöwirt aus Rogäſen im Kreiſe
Jerichow I hatte in eine Kartoffel, die er
mit mehreren anderen Zentnern Kartoffeln
zuſammen dem Winterhilfswerk ſpen-
dete, einen Zettel gelegt mit der Bitte, daß
der Empfänger der Kartoffeln ſich bei ihm
melden möge. Die Kartoffeln erhielt neben
anderen ein hilfsbedürftiger Bewohner Her-
mann K. Als er ſich und ſeiner Familie jetzt
eine Mahlzeit Kartoffeln bereitete, fand man
den Zettel in der Kartoffel. Der Spender aus
dem Kreiſe Jerichow war ein ganz Vorſich-
tiger. Er wollte wiſſen, ob die Kartoffeln
auch tatſächlich an Bedürftige gelangten und
legte darum einen Zettel in ſeine Kartvoffel-
ſpende. Nun wird er wohl reſtlos überzeugt
ſein, daß die Kartoffeln an den richtigen
Mann gekommen ſind.
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Bänuerliche Rundfunkſprecher
Ein Wettbewerb auf der „Grünen Woche“.

Der Zeitungsdienſt des Reichsnährſ. andes
meldet: „Für die Funkreferenten der Lan-
des und Kreisbauernſchaften war es bisher
oft ſchwierig, geeignete Sprecher für den
Bauernfunk zu finden. Die Rundfunkabtei-
re im Stabsamt des Reichsbauernführers
wird aus dieſem Grunde auf der Grünen
Woche“ ihre beiden Wachsaufnahmemaſchi-
nen aufbauen und den bäuerlichen Ausſtel-
lungsbeſuchern Gelegenheit geben, eine
Wachsplatte zu beſprechen. Die Auf-
nahme geſchieht in der Weiſe, daß der Be-
ſucher über ſeine Eindrücke von der Aus-
ſtellung befragt wird. Die geeignetſten
Platten kommen zur Sendung. Die beſten

Sprecher werden für ſpätere Sendungen an
den einzelnen Sendern gewonnen.

Die Aufnahmegeräte befinden ſich in dem
Bauernhaus, das die Reichsrundfunk-
kammer in Verbindung mit der Reichsſende-
leitung auf der Grünen Woche“ errichtet.
Jn dieſem Bauernhaus wird eine Funkſchau
errichtet. Außer den Wachsmaſchinen der
Funkabteilung des Stabsamtes werden von
der Reichsſendeleitung zwei Metallophon-
aufnahmemaſchinen aufgeſtellt. Mit Hilfe
dieſer Geräte können die Ausſtellungsbeſucher
gegen geringes Entgelt Metallplatten be-
ſprechen, die ſie gleich abhören und zu Hauſe
auf jedem Sprechapparat abſpielen können.“

Der Helfer verunglückle
Tragiſcher Verkehrsunfall in Sachſen.
Ein recht eigenartiger Verkehrsunfall er-

eignete ſich am Dienstagmittag auf der
Staatsſtraße Crimmitſchau Werdau
unweit des Haltepunktes Schweinsburg-
Culten Als ein aus Leipzig ſtammender
Perſonenkraftwagen die obere Kurve am
Tannersberg in Richtung Werdan paſſierte,
kam er ins Gleiten, drehte ſich mehrere Male
um ſeine Achſe und geriet, in entgegengeſetz-
ter Richtung ſtehen bleibend, halb über den
Straßengraben. Der Fahrer durfte
nicht wagen, ſich zu bewegen, da das Fahr-
zeug ſonſt umgeſtürzt wäre. Ein Paſſant
wollte den Fahrer aus ſeiner ſchwierigen
Lage befreien. Gerade, als er von der
Straßenſeite her zu Hilfe kam, nähert- ſich
aus Richtung Werdau ein zweites Krixft-
fahrzerng, das an der fraglichen Stelle
ebenfalls zu ſchleudern begann und ihn u
Boden ſchlug. Schwerverletzt mußte der durch
ſeine Hilfsbereitſchaft zu Schaden Gekommene
in das Stadtkrankenhans CFrimmitſchau
gebracht werden.
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Treue Kameraden
Appell des R55F3 in Magdeburg
Der erſte große Generalappell des

NSDFBV. (Stahlhelm) im Stadtgau Mag
deburg wurde zu einem gewaltigen ge-
meinſamen Bekenntnis von Führung und
Gefolgſchaft zur Treue gegenüber der Jdee
des Bundes und zum Führer, zur unerſchüt-
terlichen Diſziplin in allen Lagen und zu-
gleich eine Kundgebung des unzerbrechlichen
Lebenswillens des NS.-Frontkämpferbundes,
der ſich ſeiner Aufgaben bewußt iſt.

Faſt 2500 Stahlhelmer füllten den großen
Saal des Kriſtallpalaſtes bis auf den letzten
Stehplatz, als der Führer des Landesverban-
des Mitte, Kamerad Huhold, in ihrem
Kreis erſchien. Nach kurzen Begrüßungs-
worten des ſtellvertretenden Stadtgauführers,
auch an die aus dem Stadtgau Halle und aus
Eisleben erſchienenen Gäſte, nahm Landes-
führer Huhold das Wort. Das enge und
ſchöne Vertrauensverhältnis, das zwiſchen
der Führer und der Gefolgſchaft im Landes-
verband Mitte beſteht, fand Ausdruck in
einem minutenlangen Beifallsſturm. Unter
begeiſterter Zuſtimmung der Kameraoen verlas
dann der Landesführer folgendes Tele-
gramm an die ſaardeutſchen Frontkamera-
den: Landesführer Karl Altenburg,
Saarbrücken 3.

Anläßlich des Sieges deutſcher Treue an
der Saar grüßen die in der Gründerſtadt
Magdeburg zu einem Generalappell ver-
einten Kameraden vom Stadtgau Magdeburg
des National ſozialiſtiſchen Deutſchen Front-
kämpfer-Bundes (Stahlhelm) den Landes-
führer des Fronttämpfer-Bundes, im Saar-
gebiet und alle Kameraden.

Mit dem herzlichen Glückwunſch zur Heim-
kehr in das Vaterland ſind wir Frontſoldaten
ſtolz über das einmütige Bekenntnis der
Saarbevölkerung zum Deutſchland Adolf
Hitlers. Huhold, Landesführer Mitte,
Hoffmann,, ſtellv. Stadtgauführer.

„Arbeiterwehr'in Sachſen
Der Volksgerichtsprozeß in Dresden

Jn dem vor dem Volksgerichtshof in
Dresden verhandelten Sprengſtoff- und Hoch-
verratsprozeß gegen 23 Meißner und Dres-
dener Kommuniſten konnte nach dreitägiger
Verhandlung die Vernehmung der Angeklag-
ten beendet und in die Beweisaufnahme ein-
getreten werden. Das Verfahren gewährte
einen aufſchlußreichen Einblick in das ver-
brecheriſche Treiben der „Arbeiterwehr“,
wie in Sachſen die illegale Fortſetzung des
verbotenen Roten Frontkämpfer-Bundes ge-
nannt wurde. Jn dieſer Arbeiterwehr, die
unter Führung des flüchtigen früheren kom-
muniſtiſchen Landtagsabgeordneten Schubert
ſtand, ſammelten ſich die radikalen Elemente,
die als proletariſche Kampftruppe den gewalt-
ſamen Umſturz vorbereiten ſollten. Zu
dieſem Zweck wurden durch Einbrüche in die
Sprengkammern einer Tongrube in
Okril la und eines Granitwerkes in
Königsbrück in Sachſen zentnerweiſe Schwarz-
pulver, Ammonit, Sprengkapſeln und Zünd-
ſchnüre geſtohlen und jahrelang in ſicheren
Verſtecken aufbewahrt. Jn einer Laube bei
Meißen wurde auch verſucht, aus dieſen
Sprengſtoffen unter Verwendung von Eiſen-
ſplittern Handgranaten herzuſtellen. Jm Be
ſitze der Angeklagten befand ſich ferner ein
umfangreiches Waffenlager. Sie habenſich auch auf dem Gebiete der Zerſetzung durch
Herſtellung und Verbreitung von Hetzflug-
blättern betätigt. Endlich ſoll durch ihre
Hand ein Koffer mit Giften gegangen ſein,
die zur Vergiftung von Waſſerbehältern ver-
wendet werden ſollten.

Wegen anderweitiger dienſtlicher Jn-
anſpruchnahme eines Laienbeiſitzers des
Senats muß das Verfahren in Dresden am
Donnerstag um einige Tage unterbrochen
werden. Jn der kommenden Woche wird die
Beweisaufnahme zu Ende geführt und nach
den Schlußvorträgen gegen Ende der Woche
das Urteil verkündet werden.

Ein ganzes Haus eingedrückt
Tolle Fahrt eines Laſtautos in Eiſenberg.
Ein Laſtkraftwagen mit Anhänger aus

Zeitz verunglückte nachts in toller Fahrt in
Eiſenberg. Beim Weg nach dem Tälchen
rannte der Anhänger hinter die Schutzmauer
der Gerager Straße und mit voller Wucht
gegen ein Wohnhaus, deſſen Vorderwände
z. T. eingedrückt wurden. Die Wohnſtube
wurde zertrümmert. Menſchen kamen nicht
zu Schaden. Das Haus zeigt in ſeiner ganzen
Ausdehnung Riſſe. Auch das Nachbarhaus
wurde beſchädigt. Als der Zug ſeine Fahrt
fortſetzen wollte, geriet er ins Gleiten.
Mehrere Meter von der erſten Unfallſtelle ent
ſernt riß er einen gemauerten Pfeiler um.
Die Unfälle werden auf die Straßenglätte
zurückgeführt.

Zu 10 Jahren Zuchthaus verurkeilt
Gegen die K. P. D. in Thüringen.

Vom Thüringiſchen Oberlandesgericht in
Jena ſind fetzt zwei politiſche Leiter des
Bezirks Großthüringen der verbotenen
KPD., Otto Tornſeifer aus Berlin und
Anton Müller aus Gera, wegen Vorberei-
tung zum Hochverrat zu je 10 Jahren Zucht-
haus und je 10 Jahren Ehrverluſt verurteilt
worden. Der Anklagevertreter hatte Zucht-
haus und Ehrenſtrafen von je 15 Jahren

ragt,
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Reichsbank im Januar
Verringerte Kapitalanlage.

Die Entwicklung der Reichsbank iſt auch
in der zweiten Januarwoche völlig normal
verlaufen. Die Entlaſtung iſt dem Januar ent
ſprechend weit über die UltimoBeanſpruchung
hinausgegangen. Nach dem Ausweis vom
15. dieſes Monats verringerte ſich die ge
ſamte Kapitalanlage der Bank weiter um
172,5 Mill. RM. auf 4319,5 Mill. RM.

In der Berichtswoche ſind an Reichsbank-
noten und Rentenbankſcheinen zuſammen
116,0 Mill. RM. aus dem Verkehr zurück
gefloſſen, und zwar hat ſich der Umlauf an
Reichsbanknoten um 121,3 Mill. RM. auf
3563,2 Mill. RM. vermindert, derjenige an
Rentenbankſcheinen dagegen um 5,3 Mill. RM.
auf 361,6 Mill. RM. erhöht. Der Umlauf an
Scheidemünzen nahm um 56,3 Mill. RM. auf
1389,1 Mill. RM. ab. Die Beſtände der
Reichsbank an Rentenbankſcheinen haben ſich
auf 47,3 Mill. RM. ermäßigt, diejenigen an
Scheidemünzen unter Berückſichtigung von
48 Mill. RM. neu geprägter und 19,9 Mill.
Reichsmark wiedereingezogener auf 279,2 Mill.
Reichsmark erhöht. Der geſamte Zahlungs-
mittelumlauf am Stichtage belief ſich auf
5485 Mill. RM. gegenüber 5678 Mill. RM.
Mitte Dezember und 5287 Mill. RM. am
15. Januar 1934. Die Deckungsbeſtände ver-
minderten ſich um 138 000 RM. Dabei haben
die Goldbeſtände um rd. 34000 RM. auf
79,2 Mill. RM. zugenommen, die Beſtände an
deckungsfähigen Deviſen um rd. 172 000 RM.
auf 4,5 Mill. RM. abgenommen.

Beiträge an Bausparkassen
sind frei von der Einkommensteuer.

Das neue Einkommenſteuergeſetz vom
16. Oktober 1934, das mit Wirkung ab
1. Januar 1935 in Kraft getreten iſt, ſieht
u. a. vor, daß jetzt auch Beiträge an Bauſpar-
kaſſen zur Erlangung von Baudarlehen ein-
kommenſteuerfrei ſind. Der S 10 Abſatz 1
Ziffer 5 des neuen Einkommenſteuergeſetzes
beſagt, daß Beiträge des Steuerpflichtigen
für ſich, ſeine Ehefrau und ſeine Kinder, für
die ihm Kinderermäßiqung gewährt wird, an
Banſparkaſſen zur Erlangung von Bau-
darlehen als Sonderausgaben vom Geſamt-
betrag der Einkünfte abzuziehen ſind. Die
Abzüge für Sonderagusgaben im Sinne des
S 19 Abſatz 1 Ziffer 4 und 5 (Beiträge und
Verſicherungsprämien ſowie Beiträge an
Bonſparkaſſen) dürfen jedoch zuſammen den
Johbresbetrag von 500 RM. nicht überſteigen.
Dieſer Betrag erhöht ſich um 300 RM. für
die Ehefrau und um je 300 RM. bis 1000 RM.
fſir die Kinder, für die dem Steuerpflichtigen
Kinderermäßigung gewährt wird.

Meldepflichtige Borsten und Fasern
Im Deutſchen Reichsanzeiger Nr. 11 vom

14. Januar 1935 iſt eine Anordnung der
Ueberwachungsſtelle für Waren verſchiedener
Art veröffentlicht, nach der die Beſtände an
Faſern und Borſten der Einfuhrnummern
680 und 151a des Statiſtiſchen Warenverzeich-
niſſes nach dem Stande vom 31. Dezember
1934 zu melden ſind. Hierdurch ſollen die
Ryhſtoffbeſtände feſtgeſtellt werden. Melde-
pflichtig ſind alle Einführer, Händler, Zu-
richter und Verarbeiter von Faſern und
Borſten, deren Beſtände an Faſern 300 Kilo-
gramm und an Borſten 100 Kilogramm am
31. Dezember überſtiegen haben. Außer
den Beſtänden ſind an Hand von Fragebogen
Angaben über Belegſchaft, Maſchinen, Umſatz
und Ausfuhr der Betriebe zu machen. Die
Verſendung der Fragebogen erfolgt durch die
zuſtändigen 'Fachorganiſationen. aus-
oefſillten und unterſchriebenen Fragebogen
ſind bis zum 30. Januar 1935 der Ueber-
wag ungsſtelle für Wirren verſchiedener Art,
Berlin SW68, Hedemannſtraße 22, ein-
zuſenden.

Die

WilIkürliche Kündigungen
sind auf jeden Fall sittenwidrig.

Die neuen Jdeen über die Betriebsge-
meinſchaft finden immer mehr auch ihren
Niederſchlag in der Rechtſprechung der
Arbeitsgerichte. Ueber ein beſonders inter-
eſſantes Urteil des Arbeitsgerichtes Berlin,
worin die Unzuläſſigkeit willkürlicher Kün-
digungen feſtgeſtellt wird, berichtet Dr. P.
Scholz im Jndie. Das Berliner Arbeits-
gericht hat danach die Klage eines friſtlos ge-
fündigten Gefolgsmanns auf Feeſtſtellung der
Unwirkſamkeit der Kündigung zu behandeln
gehabt. Als die Verhandlung das Fehlen
des urſprünglich angenommenen Kündi-
gungsgrundes ergeben hatte ſtellte ſich der
Betriebsführer auf den Standpunkt, er könne
ans fedem Grunde zum nächſt zuläſſigen
Termin kündigen und ſei daher zur Wieder-
einſtellung des Gefolgsmannes nicht ver-
vffichtet. Das Arbeitsgericht belehrte ihm
jedoch eines anderen. indem es (5a AC
16834) die Kündigung als ſolche wegen Ver-
ſtnſos gegen die guten Sitten für unwirkſam
erfſärte. Es wies darauf hin, daß der in
s 1 des Arbefitsorönnungsgeſetzes vom Ge-
folasmann geforderte Einſatz der vollen
Nrhbeitskraft für den Beftrieb nur dann ver-
langt werden fönne, wenn dieſer als Mit-
arbeiter des Beiriebsführers dagegen ge-
ſiort ſei. eines Tages ohne triftigen Grund
ſeinen Arbeftsvlatz zu verlieren. Daraus
ergehe ſich. daß ein Gefolgsmann ſeinen
Nrheitsplatz niemals als Onfer von NAnſach-
ſichkeit oder Willkür des Beiriebsführers
ſandern nur ans ſachlichen Gründen ver-
lieren dörfe.

Das Arbeftsgericht ſage in dem Urteil
ausdrücklich, daß der Führer eine Betriebes deren techniſchen

nicht mehr einen Mitarbeiter willkürlich aus
der Betriebs gemeinſchaft entfernen dürfe,
wenn er ſich nicht dem Vorwurf ſittenwidri-
gen Verhaltens ausſetzen wolle.

Registermark für das Saargebiet.
Das Reichsbankdirektorium hat für die

Verwendung von Reichsmark aus Regiſter-
guthaben folgende Grundſätze feſtgelegt, die
am 15. Januar 1935 in Kraft getreten ſind:
1. Mit Ablauf des 15. Januar 1935 iſt im
Saargebiet die Abgabe von Reichsmark aus
Regiſterguthaben für Reiſezwecke nicht mehr
zuläſſig. 2. Reiſeſchecks, Akkreditive oder

Kreditbriefe, die bis zum 15. Januar 1935
von Saargebietsbewohnern erworben ſind,
können noch bis zum 31. Januar 1935 bei den
deutſchen Banken und Zahlſtellen in Deutſch
land außerhalb des Saargebietes nach den
für die Saargebietsbewohner vorgeſehenen
Beſtimmungen des Regiſtermark-Reiſever-
kehrs zur Einlöſung gelangen. 3. Vom
1. Februar d. J. ab kann eine Einlöſung
ſolcher Reiſeſchecks uſw. nicht mehr erfolgen.
Genehmigungen zugunſten von Saargebiets-
bewohnern zwecks Verwendung von Re-
giſtermark zu Studienzwecken uſw. werden
mit Wirkung vom 1. Februar 1935 hinfällig.

Strom für 2000 Gemeinden
Beteiligung der E. L. G.“ an der Grube Leopold in Bitterfeld

Als die Elektriſche Lieferungs- Geſellſchaft
im Jahre 1897 gegründet wurde, da war der
Gegenſtand des Unternehmens Errichtung,
Erwerb, Veräußerung, Verwertung und Be
trieb von Anlagen für Lieferung und Ver-
wendung von Elektrizität. Doch die Errich-
tung neuer Anlagen iſt in der letzten Zeit
immer mehr hinter den Erwerb und die
Veräußerung von Beteiligungen an elektri-
ſchen Unternehmen zurückgetreten. Die
Folge einer ſolchen Tätigkeit iſt guch der
Proſpekt, den die Geſellſchaft veröffentlicht
hat, damit die Aktien ihres zuſammengeleg-
ten Kapitals Zur amtlichen Kursnotiz an der
Börſe zugelaſſen werden können. Der wirt-
ſchaftliche Vorgang, der der Kapitalherab-
ſetzung zugrunde liegt, iſt die Verſchmelzung
zweier, ſchon lange zum ſelben Konzern ge-
hörender und durch Aktientauſch verbundener
Geſellſchaften und das Ausſcheiden der öffent-
lichen Hand aus dieſen privaten Aktiengeſell
ſchaften. Die öffentliche Hand war der ſäch-
ſiſche Staat, der durch ſeine Elektrizitäts-
geſellſchaft, die A.G. Sächſiſche Werke, Ein-
fluß auf die Stromkreisvpolitik des ſächſiſchen
Unternehmens der Elektriſchen Lieferungs-
Geſellſchaft nehmen wollte. Dieſe Abſicht iſt
dem ſächſiſchen Staat quch nach anfänglichem
Widerſtreben der Elektriſchen Lieferungs-
Geſellſchaft gelungen. Das Ergebnis war
der Uebergang des ſächſiſchen Unternehmens
in den Beſitz des ſächſiſchen Stagtes, ein
Tauſch anderer Beteiliqungen und die Zu-
ſammenlegung der Bank für elektriſche
Werte mit der Elektriſchen Lieferungs-
Geſellſchaft, nachdem der ſächſiſche Stagt ſich
von ſeinem Beſitz an der Bank für elektriſche
Werte getrennt hatte. Der erfolgreiche
Seitengriff der öffentlichen Hand hat alſo zu
einer Neuordnung in einem für die Elektri-
zitätswirtſchaft wichtigen privaten Unter-
nehmen geführt. Ueber das Ergebnis gibt
der Proſpekt einige Auskünfte.

Es liegt nun im Weſen des Proſpektes,
daß ſein Jnhalt über die Angaben im üblichen
Geſchäftsbericht hinausgeht. Die Elektriſche
Lieferungs- Geſellſchaft verſorgt über 2 Mil-
lionen Abnehmer mit elektriſcher Kraft durch
eigene und verwaltete Elektrizitätswerke im
Jn- und Auslande und beeinflußt die Ent-
wicklung der Elektrizitätsverſorgung in mehr
als 2000 Städten und Gemeinden. Zum
allergrößten Teil ſind die eigenen Elek-
trizitätswerke in die Rechtsform einer
Aktien- Geſellſchaft gekleidet. und ſie er-
ſcheinen bei der Muttergeſellſchaft auf dem
Konto Beteiligungen. Dieſes Konto hat nun
weſentliche Veränderungen durchgemacht
nicht nur wertmäßig, ſondern auch in ſeiner
Zuſammenſetzung alles eine Folge der Neu-
ordnung nach dem Ansſcheiden der öffent-
lichen Hand und des Zuſammenſchluſſes mit
der Bank für elektriſche Werte. Das alte
Konto Beteiliqungen belief ſich guf rund
33 Mill. Mork, das neue Konto lautet über
26,3 Mill. Mark. Es fehlt der wichtigſte
Poſten des alten Kontos, die 16 Mill. Mark
Aktien der Sächſiſchen Elektriſchen Liefe-
rungs-Geſellſchaft, die in den Beſitz des
ſächſiſchen Staates übergegangen ſind. Dafür
ſind jedoch neue Beteiliqgungen erworben
worden, und der Anteil bei alten wurde er-
höht. Neu iſt die Beteilionng an der Braun-
fohlengrube Leopold in Bitterfeld, von deren
Stammaktien 51 Prozent und alle Vorzugs-
aktien ſetzt im Beſitz der Elektriſchen Liefe-
rungs-Gefellſchaft ſind. nachdem ſie früher bei
der Bank für elektriſche Werte geführt wur-
den. Aus dieſem Beſitz ſtammt auch die Be-
teiligarng an der Nationgalen Automobil-
Geſellſchaft. Die Grube Leopold in Bitter-
feld gehört zu den größten Betrieben des
Reviers und hat neben Breifkettfabriken,
Teerölanlaggen und Ziegeleien auch elektriſche
Zentralen, die zuletzt über 38 Mill Kilowatt
Strom erzeugt haben. Dieſe Grube iſt alſo
ein wichtiger Rohſtofflieferant für die Strom-
erzeugung. Alle 15 deutſchen Beteiligungen
haben im Jahre 1933 und 1933,/34 qut ge
arbeitet. Ueberall iſt die Menge des ab-
gegebenen Stromes geſtiegen. Anders liegen
jedoch die Verhältniſſe bei den 7 Beteiligun-
gen im Auslande. Hier iſt zum Teil der
Stromabſatz zurückgegangen, und dort, wo
er geſtiegen iſt, hat er nicht den erwünſchten
wirtſchaftlichen Erfolg gehabt. Dies gilt vor
allem für die drei Neugründungen in der
Türkei. Die Geſellſchaft ſchreibt ſelbſt:
„Trotz der im Jahre 1933 gegenüber dem
Vorjahr erzielten nennenswerten Steigerung
des Strom- und Gasabſatzes war bei den
türkiſchen Unternehmungen eine Beſſerung
der Geſchäftsergebniſſe nicht feſtzuſtellen, weil
durch Eingriffe der türkiſchen Verwaltungs-
behörden in die Tarifabmachungen nur ſehr
niedrige Strompreiſe zu erzielen ſind.“

Jm ganzen werden bei den Beteiligungen
an Elektrizitätswerken im Jn- und Auslande
1075 Angeſtellte und 1775 Arbeiter beſchäftigt.
Der hohe Anteil der Angeſtelltenſchaft an der
Geſamtbelegſchaft erklärt ſich aus den beſon-

Verhältniſſen der Elek-

trizitätsinduſtrie.t Auf der Grube Leopoldſind dagegen nur 106 Angeſtellte und 1365
Arbeiter tätig. Die nutzbare Stromabgabe
des ganzen Konzerns betrug 1933 rund
364,6 Mill. kWh, und „in der Zeit vom
1. Januar bis 31. Oktober 1934 iſt eine
weitere Steigerung der Stromabgabe um
rund 27 Prozent gegenüber dem gleichen
Zeitraum des Vorjahres zu verzeichnen“.

So gibt der Proſpekt einen vollſtändigeren
Einblick in die wahren Verhältniſſe eines der
führenden deutſchen Unternehmen der Elek-
trizitätsverſorgung als der Geſchäftsbericht.
Das Unternehmen ſteht unter der beſonderen
Obhut der Berliner Handels- Geſellſchaft und
gehört zu dem großen Konzern, der ſich um
die AEG., Allgemeine Elektrizitäts-Geſell-
ſchaft, gruppiert, dabei ſelbſt wieder einen
ganzen Konzern darſtellend.

Einbehalten der Lohnsteuer
Für Lohnzahlungen, die für einen Lohn-

zahlungszeitraum geleiſtet werden, der nach
dem 31. Dezember 1934 endet, können die
Arbeitgeber die einbehaltene Lohnſteuer nur
noch in bar oder durch Ueberweiſung ab-
führen. Einkommenſteuermarken dürfen für
die einbehaltene Lohnſteuer ab 1. Januar
1935 nicht mehr verwendet werden. Die bei
den Poſtanſtalten bis zum 15. Februar 1935
noch verkäuflichen Einkommenſteuermarken
dürfen nur noch zur Entrichtung derjenigen
Lohnſteuer verwendet werden, die für einen
Lohnzahlungszeitraum einbehalten worden
iſt, der vor dem 1. Januar 1935 endet. Die
Einzelheiten der Einbehaltung und Abfüh-
rung der Lohnſteuer ab 1. Januar 1935 er-
geben ſich aus dem Merkblatt für die Er-
hebung der Lohnſteuer, das bei den Finanz-
ämtern unentgeltlich zu haben iſt, ſoweit es
den Arbeitgebern noch nicht von den Finanz-
ämtern überſandt worden iſt. Alle Steuer-
zahlungen ſind möglichſt nicht an der Kaſſe
des Finanzamtes in bar, ſondern durch Poſt-
ſcheck, Ueberweiſung, Zahlkarte oder dergl.
zu entrichten. Auf der Rückſeite des Ueber-
weiſungsabſchnittes oder dergl. muß ſtets
vollſtändig genau angegeben werden, wofür
die Zahlung dient.

Fantasieartikel nur aus Milchschokolade.
Jn Ergänzung der Anordnung Nr. 7 weiſt der

Treuhänder für die Rohkakao verarbeitenden Betriebe
nochmals darauf hin daß Saiſonartikel und Fantaſie-
waren nur noch aus Milchſchokolade hergeſtellt wer
den dürfen. Hierzu gehören auch alle maſſiven
Saiſonartikel und Fantaſie waren mit Ausnahme der
ausdrücklich ausgenommenen Artikel. Es iſt ſelbſtver-
ſtändlich, daß maſſive Oſtereier, Oſterhaſen, Weih-
nachtsmänner, Spiele uſw. nur aus Miſlchſchokolade
hergeſtellt werden dürfen. Maſſive Oſtereier aus
anderen Schokolademaſſen verſtoßen gegen die An-
ordnung.

Mitteldeutscher Tabakanbau.
Am 6. Februar veranſtaltet der Landesverband

mitteldeutſcher Tabakpflanzerfachſchaften in Duder-
ſtadt (Eichsfeld) eine Tabakeinſchreibung. Jnfolge
guter Beſchaffenheit der angebotenen Poſten iſt mit
höheren Preiſen zu rechnen.

Wenige Monate vor der Vollendung seines
60. Lebensjahres starb in Berlin Prof. Ludwig
Bernhard. Bereits mit 29 Jahren erhielt er einen
Ruf als ordentlicher Professor an die Kgl. Aka-
demie in Posen. 33 Jahre zählte er, als er im
Jahre 1908 den neu errichteten Lehrstuhl für
Nationalöhkonomie an der Berliner Universität
an der Seite Schmollers, Wagners und Serings
erhielt. Während des Krieges war er wirtschafts-
»olitischer Berater im Stabe Hindenburgs und
udendorffs. Nach dem Zusammenbruch setzte

sich Prof. Bernhard unermüdlich für Deutsch-
lands Erneuerung ein. Von seinen Werken fanden
besondere Beachtung „Die Polenfrage“, „Sozial-
politik“, „Das System Mussolinis“, „Der Hugen-
berg-Konzern“ und „Akademische Selbst-
verwaltung“. Prof. Ludwig Bernhard gehörte
zu den Männern, die zusammen mit Geheimrat
Hugenberg Einfluß auf die Gestaltung des deut-
schen politischen Lebens nahmen und auch nach
dem Zusammenbruch im Jahre 1918 war er um
die Wiedergeburt des nationalen Gedankens im

Sinne Hugenberus bemüht.

Keine indirekten Tarifvergünstigungen.
In letzter Zeit mehren ſich wieder An-

träge an gemeindliche Unternehmungen auf
Gewährung verbilligter Tarife. Der Deutſche
Gemeindetag weiſt deshalb darauf hin, daß
Werke der Gemeinde Unternehmungen ſind,
die nach kaufmänniſchen Geſichtspunkten ge-
leitet werden müſſen. Es ſei nicht angängig,
Stellen durch Verbilligung von Tarifen Bei-
hilfe zu gewähren. Sollten ſolche Beihilfen
gewährt werden, ſo müßten ſie offen ausge-
wieſen werden. Sie dürften nicht dadurch
verſchleiert werden, daß für Leiſtungen der
gemeindlichen Werke uſw. verbilligte Tarife
eingeräumt werden.

Keine politischen Leiter im Aufsichtsrat.
Nachdem der Reichsorganiſationsleiter DD

Robert Ley angeordnet hat, daß aktive poli-
tiſche Leiter in Wirtſchaftsunternehmen kein
Aufſichtsratsmandat innehaben ſollen, hat er
ſelbſt in Konſequenz dieſer Anordnung ſein
Mandat als Aunfſſichtsratsvorſitzender der
Bank der Deutſchen Arbeit A.-G. nieder-
gelegt. Ebenſo ſind aus dem Aufſichtsrat der
Bank ausgeſchieden die Parteigenoſſen Albert
Forſter, Mitglied des Reichstages, Rudolf
Schmeer, Mitglied des Reichstages und Wal-
ter Schumann. Mitglied des Reichstages.

Berliner amtliche Devisenkurse
vom 16. an

e id Bris iel rie1 Dollar 2.56 t Piund Sterting I 12,22100 holl. Gulden I68 2 h 608 100 t alen. Lire 301 21, 34
100 franz. Franks II6 41 h a 100s an. Pesetos 34. 34 08
100 schw. Franks 80.72] 30. 8 I argenfin. Pesco 0,02 635
100 Belga 58 1 58. 20 100 finn. Mark 38 5,305100tschech. Kron. 10 40] 40, 47 100 bulgar. 3, 3,051
100schwed. Kron. 52.8 2 98 P japanisc o. Ven 0.700 0,711
100norweg. Kron. 61.26] 61. 38 I brasit. Milreis] 194] 0.194
100 dän. Kronen 54.4 54. 531 100 jugosl. Dinar] 5. 640] 607
100 öster. Schill. 48.95] 40,05 100 port. Escudo. I11.0651, c85
100 ungar. Pengöl I 100 Danzig. Gulo I 81. 22] 81, 38

Getreide- und
Berliner Mittagsnotierungen

Mehle per 100 ka brutto einschl. Sack trei Berlin. Klette
per 100 kg brutto einschl. Sack frei Berlin, ab Bahn und ab
Mühle. Alles übrige per 50 kg ab 3tation. Feinste Sorten
über Notiz. Alle Preise in Reichsmark.

Amtlich Ohne GewährWeizenmehl 17. I. 16. I. 1 II. 1. 16. 1.Bas. T. 790 Vikt.- Erbsen 35,00-37.00 35,00-37., 00

Preisgebiet kl. Erbsen S26,65 26,50 Futtererbsen 2
II 26,80 26,35 Peluschken
V 226,95 26.50 Ackerbohn. 13,00-15,75 13.00- 15,75

m Wicken 2i Tupin. diaue 8.75-9. 60 7.50-7. 50ufgeld o. gelbe 12 25-12 501mit 69 Seradella alt 17,00- 17. 25
mit 20 c do. neu 20,00 21.00h
Roggenmeh ſ Leinkuch. 7,85 8,80 aPreisgebiet f Erdnkuch. 7,25 8,60V 21,55 21,551 f do. -mehl 7.,60 b) 8,95

V 21,75 21,75) Trockschn. 4,35VII 21,90 21.90 ſSojabschr. 6,30 8 71,90
do. 6.70 s8,10 cWeizenkleie [1),30 3 Kartoffeln. 6875 860

Roggenkleie 9,75 9,65 do. 9,50 9,20
Leinusaat Mischfutter

0,50 RM Frachtausgleich. ſ einschl. Monopolzuschla:
6Gasis 37 ab Hamburg. Basis 50 ab Hamburg

Parität Berlin. 66 ab flamburg. 66 ab Siettin.
z Parität waggontrei Stolp als Verladestation. a) Monopol-
uschlar für in. Ware 5,10. do. 2,80. c) do. 6,10 RM.

Berlin, 17. Jan. Amtl. Preisfeststellung für Zink

Briet Geld Briei Geldlanuar 17.50 17,50 Joli 19,75 19,25ebruar 17.,50 17.50 August 119,75 19,25Märr 17.80 17.50 veptember 19,75 19,25
Aprii 17.50 17,50 Oktober ,00 19,50Mai 190.75 19.25 November 20.00 19.50jum 10,75 10.25 Dezember 20.00 19,50

Magdeburg, 17. Januar. Zuckermarkt Preise für
Weißzucker einschl. Sack und Verbrauchssteuern für 50 kg
brutto für vetto ab Verladestelle Magdeburg. Gemahlene

a ehlis ber prompter Lieferung Jan. 31,55-31, 65.

Warenmärkte
Magdedurg, 17. an. Zuckermarkt. (ITerminpreise

Weißzucker einschleßlich Sack frei Seeschiffseite Hamburg
für 50 kg netto.

Briet Geld Briei Geldjanua 3.60 3. 40 Augus 4. 10 3.90rebruai 3.70 3, 50 September eMärz 3 80 3.,50 OktoberMat 3.90 3,70 Dezem der
Metalipreise in Berlin vom 17. ſan. (kür 1000 kg

in Reichsmark): Elektrolytkunter wire vars 39,50. Original-
Hüttenaluminium, 8-099 Proz. in Hlöcken Walz- od. Draht-
barren 144, do. in Walz- oder ODrahtbharren 99 Proz. 148
Reinnickel 98--90 Proz. 70. Antimos- Regulus fFein-
s fher für l ko fein 44., 50--47. 50

Berlin, 18. Jan. Eektrolyt 39. 50.
Leipziger Schlachtviehmarkt vom 17. Jan. Aufteieb

243 Linder (35 Ochsen, 84 Bullen, 99 Kühe, 25 Färsen)
709 Kälber, 211 Schafe. 1566 Schweine, Zzus. 2780 Tiere,
D. Schlachthot direkt zugeführt 12 winder, 10 Kälber, 3 Schafe,
85 Schweine Preise für 50 Kilogramm Lebendgewicht in
Heichsmark:

heute vorh. heute vorh. heute vorh.
Densen 137 39Aühe 3) 22-20 o 2 (42-45
do, 2 32 351 do. 41 I 15-21 340. 31 26 311 do. 5 S 36 40do. 4 20 25 fFärsen 136 38 5
do. 51 do. 2 35 5 150-53Bullen 435-37 Kälber 69 75 22 (40-5140. 32.-34 do 40-4444-48 3 47 50 48-51do. 3 27-31 do 333-39 38-43 F4 4 43 46 44 48do. 4 24 26 do 425 32 30-37 51 5 40 43 42 46

Kühe 1 34 37 do. 20-24 22 29 6 38. 30 43 48do. 2 13033 Schatel 144 46 7 30 45 37. 42
Geschäitsgang Rinder und Schafe und Schweine

laagsam. Kàälber schlecht.
Oberstand: 40 Kinder. (davon s Ochsen. 19 Bullen,

11 Kühe. 2 Färsen), 30 Schafe. 64 Schweine

tzerlin, 17. Jan. Eierpreise. A. inlandseier: G65 g und darüber 12,00. A 11,50, b 11.00, C 10,25
9.50 G II (frisch) 65 g und darüber 11,50, A 11.00, 10,50

C 9,75. D 9,00. B. Auslandseier: tioläncder oo und
darüber 11,75, A 25,. B 10,50. Dänen und SehnweCen 65
und darüber it,75, A 11.25, B 10,50 Estländer 65 g u. darüber
11,50, A 11,00, B 10,25,
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Bismarck und Frankreich
Aus den „Erinnerungen und Denkwürdig-

keiten“ von Hugo Graf Lerchenfeld.
Im Verlag von E. S. Mittler u. Sohn, Berlin,

verden in den nächſten Tagen die „Erinnerungen
und Denkwürdigkeiten“ des langjährigen König-
lich-Bayeriſchen Geſandten am Preußiſchen Hofe,
Hugo Graf Lerchenfeld-Koefering, erſcheinen, die
ein wichtiger Beitrag zur Vorkriegsgeſchichte ſind.
Wir ſind in der Lage, aus dieſem rk ein heute
beſonders aktuelles Kapitel, das das Verhältnis

zu Frankreichs behandelt, zu veröffent
ichen.

Die Sorge vor dem Krieg gegen zwei
Fronten hat ſeit 1871 auf Bismarck ge
laſtet. Sie war durchaus berechtigt und hatte
ihren Grund in dem, das franzöſiſche Volk be-
herrſchenden Revanchegedanken und in den
panſlawiſtiſchen Tendenzen Rußlands. Der
Gallier ſtarrte ſtets auf das Loch in den Vo-
geſen, der Ruſſe auf die Hagia Sofiga. Bis-
marck hat oft verſucht, die Franzoſen von
dieſer fixen Jdee zu heilen, indem er ihre
prädominierende Stellung im Mittelmeer wie
ihre koloniale Expanſion förderte. Er ſagte
ihnen auch immer wieder, daß für ihre Stel-
lung in der Welt die Freundſchaft von vierzig
Millionen Deutſcher von größerem Nutzen ſei
als die Herrſchaft über anderthalb Millionen
Lothringer. Er wurde auch von einzelnen
franzöſiſchen Staatsmännern verſtanden. Ja,
Politiker wie Freycinet, Ferry und Präſident
Grévy haben mit Bismarck Politik und dabei
gute Geſchäfte gemacht.

Wenn man gelegentliche Geſpräche dieſer
Herren mit den deutſchen Botſchaftern lieſt,
umgekehrt ſolche von Vertretern Frankreichs
mit Mitgliedern unſeres Auswärtigen Amtes,
ſo findet man darin zuweilen den Gedanken,
daß die Revanchepolitik ein Fehler ſei und die
wahren Jntereſſen Frankreichsauf ein gutes BVerhältnis mitDeutſchland hinwieſen. Der ſpätere Bot-
ſchafter in Rom, damals franzöſiſcher General-
konſul in Aegypten, Barrère, hat ſogar 1884
dem Grafen Herbert Bismarck dargelegt, wie
es nur Geduld erfordere, damit die Erinne-
rung an 1870 in Frankreich ſich zu einer nur
hiſtoriſchen wandle, und daß ein Bündnis
zwiſchen Frankreich und Deutſch-
land das ſtärkſte in der Welt ſein
würde. Aber ſolchen Worten fehlte leider
das innere Gewicht; ſie wurden meiſtens ach
hoc gehalten, in der Abſicht, in einer be-
ſtimmten Situation in Berlin gute Stimmung
zu machen. Für die Einſchätzung der Worte
Barrères kommt zudem in Betracht, daß er
damals gerne Botſchafter in Berlin geworden
wäre.

Alle dieſe Herren konnten zudem auch an
ders ſprechen, wenn die Lage ſich änderte. Doch
das Entſcheidende für die Beurteilung ſolcher
aus franzöſiſchem Munde kommenden verſöhn-
lichen Worte war, daß ſie nur in Geſprächen
unter vier Augen fielen, daß aber kein franzö
ſiſcher Staatsmann es je gewagt hat und hat
wagen können, ſie in der Oeffentlichkeit zu
wiederholen. So wie franzöſiſche Miniſter
ſprachen auch viele franzöſiſche Privatleute,
wenn man mit ihnen das heikle Thema be-
rührte, aber auch dieſe nur unter vier Augen.
Sobald ihrer mehrere anweſend waren,
lautete die Muſik anders oder ſie verſtummte.
Der Revanchegedanke ſteckte doch allen Fran-
zoſen im Blut, wenn ſie ihn auch aus utili-
tären Gründen zeitweiſe vergeſſen wollten.

Fürſt Bismarck hat dies wohl erkannt und
ſein Verhalten danach eingerichtet. Trotzdem
lag es in ſeiner politiſchen Linie, Frankreich,
um ihm den Wert deutſchen Wohlwollens klar-
zumachen, unter Umſtänden auch einmal ge-
fällig zu ſein. Er handelte dabei aus der An-
ſicht, daß niemand mit Sicherheit in die Zu-
kunft blicken könne und daher ein Wandel in
der Geſinnung der Franzoſen, der heute un-
möglich ſchien, ſich im Laufe der Zeiten voll
ziehen und ſo der drohende Krieg doch ver-
mieden werden könne.

Ewiges Deulſchland
Wenn es etwas in der Welt gibt, das für

unſer kämpfendes Geſchlecht feſtſteht wie ein
Fels im Meer, dann iſt es der Glaube an
Deutſchland, unſer Vaterland. Dieſer Glaube
ſteht ſeit den Tagen Walthers von der
Vogelw eide, in deſſen Fühlen und Denken
der Deutſchheitsbegriff erſtmalig bewußte
Formen fand. Wir alle kennen die mittel-
alterlich-gläubigen Verſe aus ſeinem Preis-
lied auf Deutſchland:

Lande hab' ich viel geſehen, auf die
beſten gab ich gerne acht; übel ſollt' es mir
ergehen, hätt' ich's jemals übers Herz ge-
bracht, daß ihm wohlgefallen könnte
fremde Sitte. Nun was hülf' es mir,
wenn ich für Falſches ſtritte? Deutſche
Zucht ſteht über allen

Deutſcher Mann iſt wohlgezogen, recht
wie Engel ſind die Frauen ſchön. Wer ſie
tadelt, iſt betrogen, anders kann ich's wahr-
lich nicht verſtehn. Zucht und reine Minne,

wer die ſuchen will, komm' in unſer
Land! Da blüht der Wonne viel. Lebt' ich
lange noch darinne!“

Das moderne Kleid.
Der alte General Wrangell liebte es ſehr,

den Damen Artigkeiten zu ſagen, aber er
wurde dabei manchmal doch ein wenig derber,
als es die Damen im allgemeinen gewohnt
waren. Gelegentlich einer kleineren Hoffeſt-
lichkeit bewunderte er dann auch gebührend
die tiefausgeſchnittene Staatsrobe einer Dame,
meinte dann aber ſchließlich doch:

„Man bloß, meine Tochter, dein Kleid iſt
dich zu kurz.“

Betroffen ſchaute die Dame auf ihr lang-
wallendes Gewand herab.
„Exzellenz meint wirklich

nicht
„„Nein, meine Tochter, ick meine oben!“

lächelte Wrangel.

aber ich weiß

Als der große Orlog zu Ende gegangen
war, entließ man die Soldaten „nach der Hei-
mat“, wie es ſo ſchön hieß. Hier und da hielt
ein Bürgermeiſter eine „wohldurchdachte“
Rede zum Empfang der Heimkehrer, in der
recht oft das Wort „Held“ vorkam und damit
war der Fall, zunächſt wenigſtens, erledigt.
Der Frontſoldat ſtand vor der Tatſache, daß
er ſich nun wieder in das bürgerliche Leben
eingewöhnen müſſe. Mit Gewehr und Hand-
granate, mit Minenwerfer und Geſchütz war
da nichts anzufangen.

Wer Beamter geweſen, fand bald ſeinen
Poſten. Der Bauer war auch ſchnell wieder
an der Arbeit. Aber die große Schar der
anderen, die vor dem Kriege als Angeſtellte
und Arbeiter ihr Brot verdienten, ſie ſuchten
und mußten oft lange ſuchen. Man kann
nicht behaupten, daß die Regierungen des
Zwiſchenreiches die alten Frontſoldaten
gerade in ihr Herz geſchloſſen hatten. Wer
ſchwerſtverwundet worden war, bekam eine
beſcheidene Rente. Dem Kriegsbeſchädigten
billigte man den Anſpruch auf eine Verſor-
gung im öffentlichen Dienſt zu und im
übrigen hatte der alte Landſer im zweiten
Reiche nichts zu melden; es ſei denn, daß die
damals Regierenden die Geiſter, die ſie
riefen, nicht loswurden. Jn dem Falle war
der alte Kriegsknecht gerade gut genug, in
Freikorps und Zeitfreiwilligenbataillonen
Ruhe und Ordnung wiederherzuſtellen.

Es iſt eine geſchichtliche Tatſache, daß die
Völker zwar ihre ins Feld ziehenden Kämp-
fer mit überſchwenglicher Begeiſterung und
vielen Segenswünſchen zu verabſchieden pfle-
gen; leider aber gehen die gleichen Völker
auch nicht mit einem Bruchteil derſelben Be-
geiſterung an die Verſorgung der heimgekehr-
ten Soldaten heran. Mit anderen Worten:
Der Soldat iſt ein feiner Kerl, ſolange er den
Kopf hinhält und die Heimat verteidigt.
Nach dem Kriege aber na ja, alles was
ſich gehört, alſo den Gefallenen Denkmäler,
den Ueberlebenden ſchöne Reden vom Dank
des Vaterlandes nach berühmten Muſtern.

Erſt nachdem einer von uns unbekannten
Soldaten zum Führer Deutſchlands gewor-
den iſt, hat ſich das geändert. Heute endlich
hat man dem ehemaligen Frontſoldaten eine
Sonderſtellung im Staate zuerkannt
und es kann nicht mehr jeder hergelaufene
Lümmel Schindluder mit ihm treiben.

Noch aber bleibt vieles zu tun übrig.
Vieles, was nicht durch Beſtimmungen von
oben geregelt und durchgeführt werden kann,
ſondern was wir ganz unter uns von Menſch
zu Menſch wieder geraderücken müſſen. Es
handelt ſich da um Dinge, die nicht befohlen
oder erzwungen werden können, ſondern bei
denen es auf das Gerechtigkeits-
gefühl, den Takt und guten Willen
jedes einzelnen ankommt. Hier einige zarte
Hinweiſe:

Fronlſoldat im Allkag
Noch immer gibt es Menſchen, die da glau-

ben, der Krieg wäre nur ein „beſſeres Kaiſer-
manöver“ geweſen. Dieſe Leute können oder
wollen nicht begreifen, daß auch der äußerlich
unverwundet heimgekehrte Frontſoldat ein
gut Teil ſeiner Nervenkraft im Felde gelaſſen
hat. Was geht es manchem Prinzipal an,
daß Meier II 1915 in der Champagne mit
dabei war, daß er 1916 vor Verdun und an
der Somme gekämpft, 1917 am Chemin und
in der Tankſchlacht, 1918 in der Märzſchlachk
und nachher bis zum Ende in Flandern ſtets
„vorn“ geweſen war! Jetzt iſt aus Meier II
der Buchhalter Herr Meier geworden, und
wenn der manchmal Nervenſchmerzen hat, ſo
iſt das ſozuſagen ſein Privatvergnügen.
Wenn darüber etwa ſeine Arbeit leidet, dann
muß er eben durch eine jüngere Kraft erſetzt
werden, die zudem auch billiger iſt. Denn
dieſer Herr Meier hat ſich nämlich erlaubt,
zu heiraten und Kinder zu haben

Daß ein alter Soldat mit einem ganz
anderen Pflichtgefühl, mit einer größeren
Erfahrung und mit höherem ſittlichen Ernſt
ſeine Berufsaufgaben erfüllt, als mancher
Jüngling im lockigen Haar, iſt manchem Chef
den Gehaltsunterſchied von hundert Mark
nicht wert

Ferner iſt da der ehemalige Unteroffizier
Schmidt. Er hat zwei Beinſchüſſe gehabt, die
ihm heute noch zu ſchaffen machen. Aber ſo-
viel iſt gewiß, Schmidt hat dieſe Beinſchüſſe
nicht während ſeiner Dienſtzeit bei der Firma
Filuzius Co. erhalten Alſo braucht
man darauf auch wohl keine beſondere Rück-
ſicht nehmen

Beſagter Schmidt iſt als zuverläſſiger
Mann der Lagerverwalter der Firma. Er
trabt den ganzen Tag treppauf, treppab und
kontrolliert die Vorräte der weit auseinander
liegenden Schuppen. Dieſe Tätigkeit tut
ſeinen zerſchoſſenen Knochen nicht immer gut
und der ſtändige Wechſel von drinnen und
draußen, bald im warmen Büro, bald in der
kalten Zugluft der Durchfahrt und bald im
Regen auf dem Hof, iſt ſeinem Rheuma nicht
ſonderlich günſtig. Am Abend ſchleppt ſich
Schmidt müde nach Hauſe. Er kann ſich kaum
auf den ſchmerzenden Beinen halten und fällt
bald auf die Schn auf die Naſe. Sein
Direktor fährt im Auto an ihm vorbei, er
wohnt auch draußen am Rande der Sedt.
Dem Herrn Direktor würde verdammt ne
Perle aus der Krone fallen, wenn er ſeine
Limouſine anhielte und ſagte: „Menſch,
Schmidt, olle Kanone! Kommen Sie rin in
den Kaſten und ſtecken Sie ſich ne Zigarre
an. Wir haben übrigens denſelben Weg vom
und zum Dienſt, da werde ich ſie alſo künftig
immer abholen und nach Hauſe bringen.“

Es gibt allerdings auch ſolche Chefs! Meiſt
ſind es ſelbſt alte Soldaten und ſie wiſſen
darm, wie es einem armen müden Teufel zu
Mute iſt und was ſie einem alten Kameraden

Eine krikiſche Bekrachtung geſpickt mit kleinen Wahrheiten

Von Wilhelm Skeinbrecher

ſchuldig ſind. Aber es ſoll auch andere
geben. Die erinnern ſich der ſoldatiſchen
Eigenſchaften ihrer Untergebenen nur dann,
wenn ſie für ihre Anordnungen bedingungs-
loſen Gehorſam erzwingen wollen.

Doch der alte Soldat iſt Kummer gewöhnt,
wenn er nur ein leidliches Auskommen für
ſich und die Seinen hat. Dennoch iſt es in
vielen Fällen ein unleidlicher Zuſtand, daß
ſich Männer, die Jahre hindurch ihre Haut
für Deutſchland zu Markte getragen, heute
noch in Arbeitsverhältniſſen befinden, die
ihnen kaum das Nötigſte zum Leben geben.
Sehr intereſſant wäre eine Erhebung
darüber, wieviele Frontſoldaten in den ein-
zelnen Berufsgruppen ihr Brot finden, in
welchen Stellungen und Einkommensverhält-
niſſen und wieviele alte Landſer noch ar-
beitslos ſind. Manchmal macht man nämlich
die Beobachtung, daß dort, wo in einem Be
triebe ſo ſehr viel von Soldatentum pp.
geſprochen wird, nur ein höchſt beſcheidener
Prozentſatz alter Frontſoldaten beſchäftigt
wird. Es iſt aber die Zeit nicht mehr fern,
in der das Anſehen einer Firma mit davon
abhängig ſein wird, wieviele alte Soldaten
ſie beſchäftigt.

Ganz beſonders ſchwer iſt das Los der
Kriegsbeſchädigten. Oft verhindert
bei dieſen der Verluſt von Gliedern oder die
Nachwirkung ſchwerer Verwundung den Auf-
ſtieg in eine höhere Stellung. Es kommt vor,
daß ein ſchwerbeſchädigter Beamter jetzt unter
einem Vorgeſetzten arbeitet, der zur Zeit des
Krieges noch ſtramm die Schulbank drückte.
In ſolchem Falle mag der Vorgeſetzte immer
daran denken, daß er ſeine geordnete Lauf-
bahn auch dem jetzt ihm unterſtellten alten
Kriegsknecht zu danken hat; hätte der näm-
lich nicht mit ſeinen Kameraden die Feinde
von Deutſchlands Grenzen ferngehalten, dann
hätten verſchiedene Laufbahnen gar nicht erſt
begonnen werden können

Frontſoldat im Alltag. Wir alten Mar-
ſchierer wollen nicht einmal beſondere
Rückſicht, wollen keinen ſteifen Reſpekt. Wir
wollen nur, daß man uns gelten und im
übrigen in Frieden läßt. Wir haben einſt
vor dem Feinde unſere Pflicht getan und wir
werden ſie immer tun in Krieg und Frie-
den. Und wenn heute einige junge Groß-
mäuler uns ſagen: Was habt Jhr denn ge-
leiſtet? Den Krieg verloren“, ſo haben wir
dafür als Antwort nur das magere Lächeln
des Frontſoldaten. Was wißt Jhr denn
vom Krieg? „Schnell fertig iſt die Jugend
mit dem Wort aber möge Euch Gott
davor bewahren, einſt noch mehr leiſten zu
müſſen als wir, damit Jhr einen Krieg
gewinnt, an deſſen Ende ein Dolchſtoß von
hinten ſteht

Compris? Der alte Kamerad hat mich
verſtanden. Vorne fertig. Hinten fertig.
Garde à vous weggetreten!

Der Tiſch der Kriegserklärung
Das Kaiſerzimmer in Jſchl.

und an dieſem Tiſch unterſchrieb
Kaiſer Franz Joſef die Kriegserklärung an
Serbien ſowie den Aufruf „An meine Völ-
ker' ſagt der junge Führer und legt die Hand
auf die grüne Löſchblattunterlage eines klei-
nen, einfachen, braunpolierten Schreibtiſches.
Es wird ſtill in dem mäßig großen, einfach
möblierten Zimmer, und nur der Finken-
ſchlag tönt aus den rieſigen Laubkronen des
Parkwaldes herüber.

Wir ſind im Arbeitszimmer Franz Joſefs
in der Kaiſervilla zu Jſchl. Ueber die Raſen-
flächen des Parkes und ſeine mächtigen
Bäume ſchweift der Blick zu den grünen
Höhen, den Lieblingsjagdgebieten des alten
Kaiſers; aber immer wieder zwingen wir ihn
zu dem einfachen Tiſch, der über Völkerſchick
ſale entſchied. Wenn ſein Beſitzer heute wie-
derkäme, er fände ihn genau ſo, wie er ihn
vor reichlich zwanzig Jahren verlaſſen hatte
das weiße Porzellanſchreibzeug mit den
Federkielen, an denen der alte Herr zeit-
lebens feſthielt. Jeden Morgen ſchnitt der
Kammerdiener eine neue Feder für den
Kaiſer, und vielleicht ſteckt in dem weißen Be-
hälter auch diejenige, mit der die wichtigſte
Urkunde dieſes Jahrhunderts unterſchrieben
wurde. Eine kleine Porzellanſchale mit
ſchwarzem Streuſand und einem kleinen
Hornlöffel ſteht daneben auch an dieſen
Gewohnheiten hielt der Kaiſer feſt. Dann
ſieht der Beſchauer ein Papiermeſſer, eine
Schreibtiſchlampe, ein kleines Marmorrelief
der unglücklichen Kaiſerin Eliſabeth, Gemah-
lin Franz Joſefs, ſowie an der Wand in der
Ecke eine Büſte des kunſtſinnigen Bayern-
königs Ludwig. Vor dem Tiſch auf einem
kleinen Teppich ſteht ein einfacher Lehnſtuhl
mit Rohrgeflecht; daneben hält ein kleiner
ausgeſtopfter Bär einen Papierkorb. Jn die-
ſer Einfachheit arbeitete das Oberhaupt der
öſterreichiſch- ungariſchen Monarchie vhne
ein Telephon, das doch ſchon ſeit langem zur
Einrichtung eines Büros gehört.

Soll man ſich nun wundern über die Ein-
fachheit des anſtoßenden Schlafzimmers! Ein
kunſtloſes, braungeſtrichenes Eiſenbettgeſtell,
über das eine billige Decke gebreitet iſt. Auf
dem Nachttiſch ſteht ein Heiligenbildchen in
ſchmuckloſem Rahmen, wie man es in jedem
Laden erhält. Auch auf einen einfachen Waſch-
tiſch mit weißem Porzellangeſchirr auch auf
fließendes Waſſer verzichtete der Kaiſer
fällt unſer Blick, und daneben ſteht ein eben-
ſolcher Toilettentiſch, an dem ſich der alte
Herr vor einem etwas mehr als handgroßen
Spiegel ſelbſt raſierte. Voll Ergriffenheit be-

trachten wir das mit grünem Plüſch bezogene

Betpult es zeigt noch die Abdrücke der
Ellenbogen an dem der Kaiſer kniete und,
nachdem er die Nachricht von der Ermordung
der Kaiſerin erhalten hatte, die Worte aus-
rief: „Mir iſt nichts erſpart geblieben.“

Wenige Orte im ſchönen Oeſterreicherlande
gibt es, über welche die Natur in ſo ausge-
dehntem Maße die Fülle ihrer Gaben ausge-
ſchüttet hat, wie es bei Jſchl der Fall iſt. Wir
können daher die Freude des jungen Kaiſers
verſtehen, als ſeine Mutter ihn zum erſten
Male in dieſes Schlößchen führte. Sechzig
Jahre lang iſt er in jedem Sommer hierher
gekommen, um Erholung in der Jagd zu
ſuchen. Eigentlich iſt Jſchl kein Schloß, wie
etwa Schönbrunn, ſondern ein großes, be-
quem eingerichtetes Jagdhaus, deſſen
hauptſächlichſter Schmuck neben den wertvollen
Gemälden in den Tauſenden von Jagd-
trophäen beſteht. Alles, was der Kaiſer in
den faſt ſiebzig Jahren ſeiner Regierungszeit
an Haar- und Federwild geſchoſſen hat mit
Ausnahme der erſten Gemſe, die ſich in Wien
befindet hat in Geweihen oder ausgeſtopft
in der Jſchler Kaiſervilla ſeinen Platz gefun-
den und ziert die Wände in den Sälen und
Korridoren: Gamskrickeln und Hirſchagweihe,
Köpfe von Bären aus Rußland und Schwarz
wild aus Ungarn, Wildkatzen, Füchſe, Vögel
aller Art, darunter auch einen, den der Kaiſer
am Rande der ägyptiſchen Wüſte ſchoß, als er
zur Einweihung des Suezkanals gereiſt war,
und ausgeſtopft in einem Saale ſeine letzte
Gemſe, ein zierliches, zweijähriges Tierchen.

Mit leiſem Geplätſcher läßt der kleine
Springbrunnen vor dem Mittelbaun ſeinen
Waſſerſtrahl in ein marmorumkleidetes
Becken fallen, und auf dem Raſenſtück erhebt
ſich eine wundervolle Bronzegruppe: ein
Jägerburſche mit zwei Hunden, der ſpähend
die Hand vor Augen hält, wartet auf. den
Ruf ſeines Herrn zum friſchen, fröhlichen
Jagen.

Die Welt iſt ſeitdem aus Fugen gegangen,
und das Kaiſerhaus Oeſterreich beſteht nicht
mehr. Hier aber, im Arbeitszimmer Kaiſer
Franz Joſefs, iſt alles noch ſo wie vor zwan
zig und vor ſechzig Jahren!

Das deufſche Blu
Aus den Aufſätzen deutſchbraſilianiſcher Kinder.

Den Kindern einer bodenſtändigen deut-
ſchen Schule in Südbraſilien wurde als
Aufſatzthema das Wort des verewigten Reichs-
präſidenten von Hindenburg geſtellt:
„Liebe zum neuen Vaterland Treue dem
alten Mutterland das ſei der Sinn, in dem
alle Braſilianer deutſchen Blutes ſich immer

neu zuſammenfinden.“

Wir ſind in der Lage, einige Proben aus
den Auffätzen dieſer deutſchſtämmigen Kinder
wiederzugeben, die zeigen, daß in Braſilien
das Verhältnis Volkstum und Staats-
angehörigkeit, Heimat und Mutterland, blut-
mäßige Verbundenheit mit dem Muttervolk
und Pflichten gegenüber dem Staatsvolt
ſowohl von der älteren Generation richtig ver-
ſtanden und gelehrt wie auch als bleibendes
Gedankengut von der jungen Generation über-
nommen wird.

Die nachfolgenden Proben ſind etwa einem
Dutzend Aufſätzen von vierzehnjährigen Kin-
dern, Mädchen und Knaben, entnommen, deren
Urgroßväter, Großväter oder Väter in Braſi-
lien eingewandert ſind:

Aus mannigfachen Gründen verließen
Deutſche ihre alte Stammesheimat und ſiedel-
ten ſich in fremden Ländern an. Auch in
Braſilien haben wir rund 800000 Deutſche.
Durch harte Arbeit und ſauren Fleiß ſchufen
ſie ſich hier eine neue Heimat. Wir Deutſchen
in Braſilien haben eine ſchwere Aufgabe zu
erfüllen. Wohin gehören wir? Sind wir
Deutſche oder Braſilianer? Deutſch ſind wir,
weil deutſches Blut in unſern Adern
rollt, weil wir deutſche Sitten und Gebräuche
pflegen, weil unſere Mutterſprache die de ut-
ſche iſt. Und wenn wir dem neuen Vater-
lande dienen, ſo ſollen wir doch dem alten
Mutterlande treu bleiben. Braſilien, unſer
neues Vatexrland, ſollen wir lieben. Kann man
die Liebe zum neuen Vaterland mit der Treue
zum alten Mutterland vereinigen? Wenn wir
den deutſchen Sitten und der deutſchen Sprache
treu bleiben, können wir Braſilien viel
größere Dienſte leiſten. Andere dagegen
vergeſſen Deutſchland ganz und werden da-
durch für Braſilien ſchlechte Staatsbürger;:
denn der deutſche Menſch kann nur dann das
Höchſte erreichen, wenn er im fremden Land
ſeine Eigenart bewahrt. Die Men
ſchen aber, die ihre Sprache und ihr deutſches
Weſen wegwerfen, um vor den Braſilianern
etwas gelten zu wollen, werden von dem Luſo-
braſilianer nur verachtet.

Wir dürfen niemals unſer deutſches Volks-
tum verlieren. Darum müſſen wir die deut-
ſchen Schulen fördern, damit wir die deutſche
Art und die deutſche Sprache nicht vergeſſen.
Es gibt ja Leute, die behaupten, von der
Sprache hinge es nicht ab, ob wir Deutſche
ſind oder nicht. Aber wie ſollen wir die deut
ſche Art verſtehen, wenn wir keine deutſchen
Bücher und Gedichte mehr leſen können? Es
iſt unmöglich, ſich deutſch zu nennen, vhne die
deutſche Sprache zu beherrſchen. Deutſch ſein,
heißt treu ſein! Treu der deutſchen Art und
treu dem neuen Vaterlande ſei ieder Dentſch-
braſiligner. Vorwärtsbringen ſoll er das an
Naturſchönheiten ſo reiche Land. Darum muß
er guch die Sprache des Landes vollkommen
beherrſchen, um die Geſchicke des Landes mit
leiten zu können.
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Amaleur odex Berufsſpieler
Das Fihnproblem im Tennisſport.

Der Uebertritt vieler hervorragender
Tennisſpieler zum Berufsſport iſt beſonders
än England und Amerika mit Beſorgnis ver-
folgt worden. Man hat ſich abgewöhnt, über
den „Tennis-Zirkus“ zu lächeln. Tatſächlich
ſt ja auch gar nicht abzuſehen, welche Ent-
wicklung der Tennis-Berufsſport noch
nehmen wird. Das Jntereſſe an dieſen Wett-
kämpfen iſt, zumindeſt in Amerika, heute noch
micht eingeſchlafen, ſondern im Gegenteil
außerordentlich groß. Und doch wäre die
Gefahr weiterer Uebertritte, wenn auch nicht
ganz gebannt, ſo doch ſtark eingeſchränkt,
kommt es in Paris bei der am 15. März ſtatt-
findenden Jahrestagung des Jnternationalen
Tennis- Verbandes zur Annahme des vor-
liegenden Antrages, welcher den Tennis-
ſJpielern das Recht des Filmens zugeſtanden
Haben will. Es iſt durchaus nicht unmöglich,
Daß der Antrag zum Beſchluß erhoben wird,
denn zahlreiche Länder werden ihn unter-
ſtützen. Auch England, das noch immer Ge-
fahr läuft, Fred Perry und damit voraus-
äichtlich den Davis-Pokal zu verlieren, wird
ſich für die Annahme des Antrages einſetzen.
Das berührt merkwürdig, wenn man in ande-
ren Fällen beobachtet hat, wie peinlich genau
England in Dingen des Amateurismus iſt.
Es werden Argumente für die Annahme des
Antrages vorgebracht, die durchaus nicht ſtich-
Haltig erſcheinen. Man ſagt zum Beiſpiel,
ein Tennisſpieler könne Sportartikel und
Tennisbälle verkaufen und Bücher ſchreiben,
ohne daß ihm das verwehrt wird.

Für den einfachen Menſchenverſtand liegt
die Sache gar nicht ſo kompliziert. Niemand
wird dem Schauſpieler, der auch Tennis ſpielt,
vexwehren, ſeinen Beruf vor der Kamera aus-
u üben. Anders, wenn ein Tennisſpieler ſeinPeortüches Talent im Dienſte des Films ver-

wendet und aus dieſer Beſchäftigung einen
Broterwerb macht. Es gehört viel dazu, ihn
dann noch, wie der erwähnte Antrag es will,
als Amateur zu bezeichnen. Jedoch, Perry
Hat große Luſt, den ihm von einer Stelle in
Hollywood aus angebotenen Filmvertrag, der
ihm eine Einnahme von 40 000 Pfund garan-
tiert, anzunehmen. Seine Entſcheidung iſt
allerdings noch nicht gefallen. Aehnliche Ver-
träge wurden auch „Bunny“ Auſtin, Shields
und Roderich Menzel angeboten. Die Mög-
lichkeit, daß es in Paris zur Annahme des
Antrages kommt, beſteht. Den Tennisgewal-
tigen in England und Amerika wären mit
einem Schlage alle Sorgen von den Schnultern
genommen.

T e S

Deukſchland Schweiz
Die entgültige Mannſchaften der Eidgenoſſen

Die für den Fußballkampf mit Deutſchland am
27. Januar in Stuttgart auserſehene Schweizer Na
tionalmannſchaft trug in Zürich bei künſtlicher Be-
leuchtung noch ein weiteres Probeſpiel aus. Diesmal
war die Mannſchaft des Racing Clubs Straßburg der
Uebungspartner der Schweizer Nationalelf, die wie-
derum keine übermäßig befriedigenden Leiſtungen
zeigte und nur knapp mit 1:0 (0:0) Toren gewann.
Den einzigen Treffer erzielte der Schweizer Mittel
ſtürmer Frigerio. Von größeren Aenderungen in der
Mannſchaftsaufſtellung haben die Schweizer Abſtand
genommen, lediglich der Rechtsaußen Springer
(Graßhoppers) iſt durch Amado (Lugano) erſetzt wor-
den. Die Schweizer Elf für Stuttgart ſteht demnach
wie folgt: Bizzozero (FC. Lugano); Minelli, Max
Weiler I (beide Graßhoppers-Zürich); Guinchard (Ser
vette), Jaccard (FC. Montreux), Lörtſcher (Servette
Genf); Amado (Lugano), Poretti (Lugano), Frigerio
(Boung Fellows), Xam Abegglen (Graßhoppers),
Jaek (FC. Baſel).

Für das ebenfalls am 27. Januar in Luzern zum
Austrag kommende Treffen zwiſchen einer B-Mann
ſchaft der Schweiz und einer ſüddeutſchen Auswahl-
mannſchaft iſt von den Eidgenoſſen folgende Elf nam-
haft gemacht worden: Tor Schlegel (Young Fel-
lows Zürſch); Verteidiger: Gobet (FC. Bern),
Bühler (FC., Luzern); Läufer: Bichel (Lauſanne
Sports), Jmhof (FC. Bern), Binder (Graßhoppers);
Angriff: v. Kaenel (FC. Biel), Spagnoli (Lau-
ſanne Sports), Billeter (FC. Bern), Aebi (FC. De
rendingen), Friedli. (FC. Olten).

Schüler-Winkerkampfſpiele abgeſagt

Heute abend Eishockeykampf gegen LBC.
Da es infolge des unvorhergeſehenen Wit-

terungsumſchlages nicht mehr möglich iſt, die
Eisbahn des Halliſchen Eis-Klubs bis zum
Sonntag früh als Kampfbahn herzurichten,
müſſen die für den 20. Januar vorgeſehenen
Schüler-Winterkampfſpiele leider
auf den nächſten Eislaufſonntag verſchoben
werden.
Die Meldungen zu den ausgeſchriebenen Wett-

kämpfen ſind ſehr zahlreich eingegangen, alle Wett-
bewerbe ſind beſetzt. Von auswärts haben Schulen
aus Deſſau, Merſeburg, Roßleben a. U., Torgau ge-
meldet; insgeſamt ſind über 200 Teilnehmer einge-
tragen.

Für den Fall, daß Sonnabend Sonntag plötzlich
Froſt einſetzen ſollte und dadurch die Eishockeybahn
des Klubs ſpilefähig würde, werden am Sonntag die
in Leipzig angeſetzten Verbandsſpiele um
die Mitteldeutſche Eishockeymeiſter-ſchaft zum Teil in Halle ausgetragen, da Leipzig
ſeine Spritzeisbahnen nicht ſo ſchnell ſpielfertig be-
kommen kann.

Außerdem wird der halliſche Eisklub verſuchen,
das für heute abend gegen 49 Uhr angeſetzte Rück
ſpiel gegen die 1. Eishockeymannſchaft des Leipziger

Anni Skolte ſchwamm Kekord
Die Däſſeldorfer Schwimmerin Anni Stolte unter

nahm im Düſſeldorfer Hallenbad einen erfolgreichen
Angriff auf den von Elfriede Saſſerath-Rheydt mit
6:38,5 gehaltenen
Rücken-ſchwimmen.
die bisherige Beſtleiſtung um nahe zu fünf Sekunden
unterboten, Bis zum Weltrekord, der der Engländerin
Phyllis Harding mit 6:12,4 gehört, iſt allerdings noch
ein weiter Weg.

deutſchen Rekord im 400-Meter-
Mit einer Zeit von 6:33,6 wurde

Ballſpielklubs auszutragen. Jn dem Spiel am vori
gen Sonntag mußten ſich die Hallenſer mit 8:4 ge
ſchlagen bekennen. Dies iſt. für die ohne Training
ins Spiel gegangene Mannſchaft des halliſchen Eis-
klubs ein durchaus ehrenwertes Ergebnis. Hat doch
der LBC. Manſchaften wie RC. Sport (1:0) und
Wacker Leipzig ſogar 13:0 geſchlagen.

Die halliſche Mannſchaft wird in folgender Be
ſetzung antreten: Tor Henze-Schuſter; Verte'i dii-
gung Soefing, Koſowski; Sturm Hanft, Klaus
Schneider, H. H. Reckner. Als Wechſelleute ſind auf
geſtellt: Grothe, Schultz und Völckler. Wir glanben,
wie das Wetter heute iſt, daß dieſes Treffen beſtimmt
zur Austragung gelangt, und es iſt allen Eishockey-
freunden geraten, ſich dieſen ſpannenden 9 erf an-
zuſehen.

Nachtſpringen am Gnudiberg.
Die Tiefſtrahler des SkiStadions werden erſt

malig am Freitag in einem Nachtſpringen eingewetht.
Dieſes findet auf der Kleinen Olympiaſchanze am
Gudiberg ſeine Erledigung. Jm Lichte von vielen
Tauſenden von Kerzen wird die Schanze erſtrahlen,
Die Veranſtaltung trägt jedoch lediglich den Charakter
einer Probe und wird daher nur als Trainings-
ſpringen 'durchgeführt.

Großes Gauſchießen 1935 in Deſſau.
Wie wir erfahren, wird das große Gauſchießen

für die Provinz Sachſen, Thüringen und Anhalt,

zu dem etwa 400 Vereine erwartet werden, im Rah-
men des Turn und Sport-Gaufeſtes 1935 im Juli
dieſes Jahres in Deſſau abgehalten werden. Das
iſt ein außerordentlicher Vorzug für die Landes-
hauptſtadt, da bereits 1928 das Gauſportfeſt viele
Tauſende Schützen in Deſſau zuſammenführte.

Die „Inkernationalen“ im Weſten
Die internationalen Schwimmwettkämpfe am

2. Februar in Aachen und am 3. Februar in
Düſſeldorf erhalten aus dem Grunde beſondere Be
deutung, weil ſich der Kgl. Niederländiſche Schwimm-
Bund mit einer offiziellen Vertretung beteiligt. Die
Beſetzung der Hauptprüfungen ſteht nunmehr feſt und
läßt großen Sport erwarten. Unſere neue Welt-
rekordſchwimmerin Hanni Hölz ner (Plauen) trifft
über 200 Meter Bruſt auf Jenny Kaſtein (Hol-
land), Marta 'Genenger (Krefeld) und. Kläre Dreyer
(Düſſeldorf). Die zur Zeit ſchnellſte Schwimmerin
der Welt, Willie den Ouden ſtartet im Rücken-
und Kraulſchwimmen gegen Anni Stolte (Düſſel-
dorf) bzw. Jrma Ohliger (Düſſeldorf). Von den
Prüfungen für das männliche Geſchlecht verſprechen
die Kraulwettbewerbe am intereſſanteſten zu werden,
denn hier ſtehen Mooi, Kraffer (Holland), Ha a s
(Köln), Trocha, Lenkitſch (Aachen), Leiſewitz
(Hannover), Heibel und Fiſcher (Bremen) auf
den Startliſten über 100 und 200 Meter. Jm Kunſt-
ſpringen der Männer trifft der holländiſche Meiſter
Stotijn mit Europameiſter Leo Eſſer (Wolfen-
büttel) und Plumanns (Köln) zuſammen.

WinkerweltkämpfederUniverſitätHalle
Stabhochſprung als Stadtmeiſterſchaft Auch 5A, 55, 97 und Vereine ſind beteilig

Das Amt für Leibesübungen der Studentenſchaft
der MartinLuther Univerſität Halle Wittenberg hat
ſeine Ausſchreibungen zu den Winterwettkämpfen 1935
ſoeben beaknntgegeben.

Teilnahmeberechtigt an allen Wettkämpfen ſind hier-
nach nur in Halle immatrikulierte Studierende, wenn
nicht ausdrücklich bei einem Wettbewerb anderes
anegeben iſt. Dies trifft für die Konukrrenzen zu,
die für SA., SS.. HJ. und die halliſchen Vereine
ausgeſchrieben ſind. Auch der Einzelwettkampf im
Stabhochſprung wird in dieſem Rahmen als Stadt
meiſterſchaft ausgetragen. Gerade bei dieſen eben
erwähnten Wettkämpfen dürfte mit intereſſantem
Sport zu rechnen ſein, da hierbei ein Vergleich zwi
ſchen den Leiſtungen der halliſchen Studentenſchaft
und den anderen Verbänden möglich iſt. Wir ent
nehmen der Ausſchreibung folgende Einzelheiten:

Die Schwimmwettkämpfe werden Freitag, den
8. Febr., abends 20 Uhr im Stadtbad ausgetragen.
Die einzelnen Konkurrenzen ſind:

I. Schwimmen.
1. 3 mal 50 Meter Lagenſtaffel für Studenten.
2. 2) 100 Meter Rücken (Kl. A) für Studenten;

b) 50 Meter Rücken (Kl. B) für Studenten. 3.
100 Meter Bruſt (Kl. A) für Studenten; b) 50 Meter
Bruſt (Kl. B) für Studenten. 4. 50 Meter Bruſt für
Studentinnen (Kl. A u, B). 5. Mehrkampf: 50 Meter
beliebig, 25 Meter Tauchen, Kürſprung für Studen-
ten. 6. 50 Meter beliebig für Studentinnen (Kl. A
und B. 7. Waſſerſpringen: Kl. A: 4 Kürſprünge,
2 Pflichtſprünge (1 Kopfſprung vorwärts mit Anlauf
vom Drei-Meter-Brett); 2. Kopfſprung rückwärts vom
Drei-Meter-Brett), Kl. B: 3 Kürſprünge, 2 Pflicht-
ſprünge (1. Kopfſprung vorwärts mit Anlauf, 2. Kopf-
ſprung rückwärts). 8. a) 100 Meter beliebig (Kl. A)
für Studenten; b) 50 Meter beliebig (Kl. B) für
Studenten. 9. 4 mal 50 Meter Bruſt Staffel für
Studentinnen. 10. 4 mal 50 Meter Bruſt-Staffel für
Studenten. 11. 400 Meter beliebig für Studenten.
12. Schwimmvorführung. 13. 4 mal 50 Meter beliebig
Staffel für Studenten 14. Figurenliegen der Damen-
abteilung von Halle 02. 15. 4 mal 50 Meter
Kraul-Staffel gegen SA., SS., HJ. 16.
Waſſerball gegen 02 oder SS.
Die Studierenden der Grundausbildung haben
ich nach der Hochſchulſportordnung am Prüfungs
Schwimmen zu beteiligen.
II. Hallenwettkämpfe:

Am Sonnabend, 9. Februar 1935.
Moritzburg. Vormittag: Gerätefünfkampf für Studenten. (An Reck und Barren
je 2 Kürübungen, am Pferd lang 1 Kürſprung). Ge-
rätedreikampf für Studentinnen. (Je 1 Kürübung an
Reck u. Barren, 1 Pferdekürſprung quer.) Dreikampf
für Studentinnen. (Je eine Kürübung an Reck und
Barren, 1 Pferdkürſprung quer.) Dreikampf
für Mannſchaften (5 Mann). (Korporationen,
K. H., Fachſchaften und Einzelne, auch für Studen-
tinnen. 1. 2 Runden mit zwei 91 Ztm. bzw. 76 Ztm.
hohen Hinderniſſen. Anlauf zum erſten Hindernis:
13 Meter. (Zeitwertung; Punkte nach Rangordnung.)
2. Medizinball-Weitſtoß aus dem Stand (Wertung
nach Rangordnung). 3. Schlagball Zielwurf.
drei Verſuche. (Wertung je Treffer gleich ein
Drittel der Teilnehmerzahl gleich Punkte.) Teil-

Beginn 8 Uhr

nahmepflicht für die Studierenden der Grund-
ausbildung (1. bis 3. Semeſter).

Mannſchafts-Tauziehen (fünf Mann).
(Korporationen, K. H., Fachſchaften.)

Endkämpfe am Nachmittag.
Leichtathletiſcher Einzelkampf für

Studenten. a) Stabhochſprung als Hallen-
ſer Stadtmeiſterſchaft (alle Vereine
ſind zur Meldung berechtigt). b) Hoch-
ſprung (Kl. A u. B.). c) Steinſtoßen (K. A u. B).

2. Prellball-Wettſpiele. a) 3 Dozen-
ten 3 Studenten d. Grundausbildung; b) 3 Sport-
ſtudenten 3 Studenten der Grundausbildung.

3. Muſterriege am Tiſch und Barren.
4. Vorführungen. a) Ballgymnaſtik für Studen-

tinnen; b) Sportſchule für Studentinnen; c) Gym-
naſtiſche Grundausbildung: d) Volkstanz.

III. Fechten am Sonnabend, 9. Febr., von
9 Uhr ab in. der Moritzburg. 1. Schläger auf Glocke.
2. ſchwere Säbel (beides nach halliſchem Komment
ohne Lauern), 3. leichte Säbel, 4. Florett, 5. Degen.

IV. Waldlauf: am Sonnabend, 2. Febr., am
Waldkater. 1. Für Studenten: Strecke etwa 5 Klm.
Teilnahme iſt für die Semeſter der Grundausbildung
Pflicht. Wertung als Mannſchaftskampf (6 Mann)
und Einzelkampf. Die beſten Läufer werden zu den
Geländelauf-Hochſchul-Meiſterſchaften nach Berlin ge-
ſchickt. 2. Für Studentinnen: Strecke etwa
1,5 Klmm

V. Kleinkaliberſchießen: am Mittwoch,
6. Febr., 14 Uhr auf den Stahlhelm-Schießſtänden.
Bedingung. 10. Schuß liegend- freihändig auf Bruſt-
Ringſcheibe Entfernung 50 Meter). Als Mannſchafts-
(10 Mann) und Einzelkampf gewertet.

Diejenigen Konkurrenzen, die mit Klaſſe A und
Klaſſe B bezeichnet ſind. werden in zwei Gruppen ge-
wertet. Gruppe A: offen für alle Jmmatriku-
lierten. Gruppe B: offen für alle Jmmatriku
lierten, die bei akademiſchen Wettkämpfen noch keinen
1. bis 3. Preis in der betreffenden Uebungsart (ge-
trennt nach Uebungsgruppen) gewonnen haben. Bei
Teilnahme von weniger als 3 Mann fällt der ent
ſprechende Wettbewerb aus. Meldegeld wird
nicht erhoben. Meldeſchluß iſt der 25. Januar
1935. Die Meldungen ſind zu richten an das Amt
für Leibesübungen der Studentenſchaft, Univerſitäts
ring 5 III (Briefkaſten im Erdgeſchoß der Tulpe,
gegenüber der Garderobe) und können außerdem vor
mittags im Geſchäftszimmer der Studentenſchaft
(Tulpe, III. Stock, Zimmer 8) von 9 bis 13 Uhr ab-
gegeben werden. Die Korporationen haben bei je
10 Einzelmeldungen einen Kampfrichter namentlich
zu melden.

66 Olympiakandidaten der Polizei
Wie vom .Kameradſchaftsbund deutſcher Polizei-

beamten mitgeteilt wird, ſind bereits 66 Angehörige
der Polizei als Olympia-Anwärter ausgewählt
worden.

Der Winter in den Bergen: Abfahrt zum Rennen.

Ein leichter Skurz
Abbruch der Bobrennen in Garmiſch

Am Donnerstag ſollte auf der Olympia-Bobbahn
in Garmiſch-Partenkirchen mit dem Vierer- Rennen um
den Wanderpreis des Deutſchen Bobverbandes der
Auftakt zu den WinterſportMeiſterſchaften erfolgen.
Ein Zwiſchenfall war jedoch Urſache, daß die Wett-
fahrt abgebrochen werden mußte. 18 Schlitten hatten
in Anweſenheit des Reichsſportführers v. Tſcham
mer und Oſten Vorlauf und erſte Fahrt erledigt,
wobei nur der von Grau (Berlin) geführte Bob „Be-
rolina“ in der Vorkurve zur Bayernkurve ungefährlich
geſtüzt war. Leichtes Tauwetter und die dadurch ent
ſtandene weiche Bahn, hatten jedoch im zweiten Renn-
lauf einen Unfall im Gefolge, der zuerſt recht ge
fährlich ausſah. Der Berliner Bob „Eva“ mit der
Beſatzung Graf Schweinitz, Baron Borch, Dr. Soß-
mann und Elger hatte Waxenſtein- und Kreuzeck
Kurve in ſchneller Fahrt paſſiert und kam dann in die
durch den Sturz von „Berolina“ recht weich gewordene
Vorkurve, wo der Schlitten unterhalb des Bayern-
turms ſtürzte und die Mannſchaft unter ſich begrub.
Es war glücklicherweiſe jedoch noch alles gimpflich ab
gegangen, denn nur ein Fahrer hatte eine gering-
fügige Prellung eines Oberſchenkels davongetragen.
Der Wettbewerb wurde daraufhin wegen Unbrauch-
barkeit der Bahn abgebrochen.

Aus dem erſten Rennlauf verdient hervorgehoben
zu werden, daß Weltmeiſter Hanns Kilian (Bob
„Olympia“) mit 1:23,9, als Zweiter geftartet, die
beſte Zeit erzielt hatte. Die Nächſtbeſten waren Bob
„Erfurt“ (Trott) mit 1:24,49 und Bob „Petz“ (Schä-
fer, Erfurt) mit 1:24,64. Auch der von Capadrutt
geführte Bob „Schweiz II“ nahm teil, erzielte jedoch
mit 1:40,57 die ſchlechteſte Zeit.

CFVYVSò ]WQQA

Tag der Kunſtſpringer in Halle
Glänzendes Meldeergebnis für die 2. Deut
ſchen Hallenmiſterſchaften im hall. Stadtbad.

Der geſtrige Meldeſchluß zu den 2. Deutſchen Hal
lenmeiſterſchaften im Kunſtſpringen vom 1Meter
Brett hat, wie wir geſtern ſchon berichteten, eine aus
gezeichnete Beſetzung erfahren und übertrifft das Er-
gebnis des Vorjahres in der Damen und Herrenklaſſe.
Wenn auch die Verteidiger der Meiſterſchaften
Olga Jenſch-Jordan und Hans Leikert(Teplitz) die ſich zur Zeit beide nicht an Wett
kämpfen beteiligen können, nicht mit von der Partie
ſind, ſo ſprechen doch die Namen und Leiſtungen der
Gemeldeten dafür, daß mit erſtklaſſigen Sport der
Kunſtſpringer zu rechnen iſt.

Bei der Damen- Meiſterſchaft verdienen beſonders
die Jahnſchwimm-Siegerin Hardekopf (Ham-
burg), Schieche (Spandau 04), Samſon (Berlin
v. 1889, Schmid bauer (München) und Dau-
merlang (Nürnberg) von den 11 gemeldeten Be
werberinnen hervorgehoben zu werden, während bei
den Herren der DT.- Meiſter Schöne (Dresden),
Greuſing (Spandau 04), Zan der Berlin 1889)
und Strobel (Zeitz) von den Spitzenſpringern der
DT. und des DSV. auf den Brettern ihre Kunſt
zeigen werden.

Auserleſene Felder werden auch die erſtmalig mit
Pflichtzeiten ausgeſchriebenen Jugendwettkämpfe über
100- und 200-Meter-Kraul, 100-Meter- Rücken und 200
Meter-Bruſt bringen. Hier geben ſich Deutſchlands
führende Vereine mit ihren Nachwuchsſchwimmern ein
Stelldichein. Vertreten ſind die Vereine: Alter SV.
Breslau, Hellas-Magdeburg, Magdeburg 96, Stern-
Leipzig, Waſſerſportverein Stettin, Nordhauſen und
ſämtliche halliſchen Schwimmvereine. Da einſchließ
lich der Springmeiſterſchaften und des Springens für
männliche und weibliche Jugend, zu den Schwimm-
wettkämpfen insgeſamt 23 Vereine mit 73 Nennungen
am Start vertreten ſind, kommen bereits vormittags
ab 10,15 Uhr Vorläufe im Schwimmen, ſowie die
erſten drei Sprünge der Meiſterſchaften zur Durch
führung. Auch fehlen die Altmeiſter deutſcher Spring-
kunſt mit Luber, Lechnir, Wieſel, Baumann und Rieb-
ſchläger nicht. Sie werden wieder gerechte Sprung-
richter ſein und ſich außerdem dem Publikum in einem
Schauſpringen vorſtellen. Den Hallenſern ſteht ſomit
am 27. Jannar 1935 im Stadtbad ein großer Kampf-
tag erſten Ranges bevor.

Der diekwart hat das Work

Groß und dankbar iſt ſeine Aufgabe.
Klar und eindeutig ſind den Turn und

Sportvereinen bei der Verkündung des
Reichsbundes für Leibesübungen durch den
Reichsſportführer in Nürnberg die Wege ge-
wieſen worden. Sie führen zur großen
nationalſozialiſtiſchen Organiſation aller der
Volksgenoſſen, die bei der Ausübung von
Leibesübungen neben harten Kämpfen um
Erfolg in ihrem Tun ernſte Arbeit an Volk
und Vaterland ſehen. Die ernſte Bedeu
tung der innigen Volksverbundenheit der
Leibesübungen muß allen zum Bewußtſein
gebracht werden.

Hier liegt die ernſte Aufgabe der Diet-
warte, das heißt, der Deutſchtumswarte des
Reichsbundes für Leibesübungen. Der
Reichsſportführer hat den Dietwarten große
Pflichten geſetzt, hat ihnen aber durch Ein
gliederung in die Schulungsarbeit der Par-
tei auch ſtarke Rechte verliehen. Die Diet-
warte ſind angehalten, mit allen Kultur-
organiſationen der Partei dauernd in Ar-
beits- und Gedankenaustauſch zu ſtehen. Sie
leiſten neben anderen Erziehungsaufgaben
beſonders vorgeſchriebene Schulungsarbeit an
allen Angehörigen jeden Alters in den Turn-
und Sportvereinen. Zur Teilnahme an den
Lehrſtunden für Schulungsarbeit ſind alle
maßgebenden Führer der Turn- und Sport-
vereine des Reichsbundes für Leibesübungen
verpflichtet. Wie auf allen Gebieten kultu-
reller Arbeit des Dritten Reiches wird aurh
hier ſich jeder aus der Gemeinſchaft aus-
ſchalten, der nicht freudig und willig mit-
hilft.

Die Aufgabe der Dietwarte iſt groß und
dankbar, doch gehören zur Löſung die be-
währten Tugenden der Turner und Sport-
ler: ſelbſtloſes, raſtloſes, treues Dienen für
Volk, Vaterland und unſeren Führer.

Vereinsnachrichten

ATV. Spielabteilung.Sonnabend
Morgen

Kameradſchaftsabend. Erſcheinen
iſt Pflicht.
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möbelwagen unker Polizeiſchuß

Emigranten verſchwinden aus dem Saargebiet

Durch die noch immer überreich beflaggten
Straßen Saarbrückens rollen faſt unbe
merkt Möbelwagen, meiſt franzöſiſcher
Herkunft. Sie halten vor Häuſern in den
Villenvierteln Saarbrückens. Wohnungen
werden geräumt, die meiſt erſt vor wenigen
Monaten bezogen worden ſind. Emigran-
ten aus Deutſchland, die hier von der
Hetzpropaganda gegen Deutſchland lebten,
ſuchen ſig unauffällig aus dem Staube zu
machen. Niemand nimmt ſonderlich Notiz von
ihrem Auszug. Reges Leben herrſcht vor dem
franzöſiſchen Konſulat. Dicht drängen ſich die
Leute, um ein Einreiſeviſum nach Frankreich
zu erhalten. Vor den einſtigen Hochburgen
der Separatiſten, der „Arbeiterwohlfahrt“ und
der „Neuen Saarpoſt“, hielten in der Nacht
Möbelwagen der Firma Jager aus Forbach,
die die Möbel über die Grenze ſchaffen ſollen.
Der Abtransport findet unter polizei-
lichem Schutz ſtatt.

Frick weiſt 100000 um. an

zur Linderung der Not im Saargebiet.
Der Reichs und preußiſche Miniſter des

Jnnern, Dr. Frick, hat zur Linderung der Not
des Saargebietes in den ärmſten Bevölke
rungskreiſen und zur Unterſtützung von hilfs-
bedürftigen Hinterbliebenen derjenigen, die
für die Saarheimat ihr Leben hingegeben
haben, einen Betrag von 100000 RM. zur
Verfügung geſtellt.

Die Renkralen fahren heim
Abſchied der Abſtimmungskommiſſare.
Nachdem die Abſtimmungskommiſſion be

reits am Dienstag das Saargebiet verlaſſen
hatte, werden nun auch die vielen übrigen
bei der Kommiſſion beſchäftigten Ausländer
in ihre Heimatländer zurückkehren. Sie
ſcheiden zum großen Teil ſchweren Herzens.
Gerade die über das ganze Gebiet verteilten
Abſtimmungskommiſſare, die die Abſtim-
mungsvorbereitungen in beſtimmten, ihnen
zugewieſenen Bürgermeiſtereien, zu über-
wachen hatten, ſind mit viel innerlicher und
ehrlicher Begeiſterung bei ihrer Arbeit dabei-
geweſen. Die deutſche Bevölkerung zollt
ihrer unparteiiſchen Arbeit ebenſolche An-
erkennung wie ihrem menſchlichen
Jntereſſe.

Der Prozeß gegen Hauptmann
Die Todesurſache des Lindbergh-Babys.
Jn der geſtrigen Sitzung im Hauptmann-

Prozeß in Flemington wurde die Auffindung
der Kinderleiche eingehend erörtert. Polizei-
inſpektor Walſh ſagte aus, er habe die ver
weſte Leiche mit einem Stock bewegt. Dabei
habe die Stockſpitze ein Loch im Schädel ver-
urſacht. Dr. Charles Mittchell, der die
Leichenöffnung vorgenommen hatte, erklärte,
daß das Kind zweifellos infolge eines ſchweren
Schädelbruches entweder ſofort oder innerhalb
weniger Minuten verſtorben ſei.

Hkraßenbahn gegen Fernlaſtzug

Auf dem Dortmunder Weſtfalendamm
ſtieß ein Straßenbahnwagen gegen einen
Fernlaſtzug. Bei dem Anprall wurde der
Anhänger des Laſtzuges abgeriſſen und weit
fortgeſchleudert. Der Motorwagen der
Straßenbahn ſprang aus den Schienen; der
vordere Teil wurde gänzlich zerſtört. Der
Straßenbahnführer erlitt ſchwere innere Ver-
letzungen. Auch einige Fahrgäſte trugen
zu Glasſplitter leichtere Verletzungen

avon.

Dampfer müſſen umlehren
Schiffszuſammenſtöße im Kebel Paſſagiere werden umgeſchifft
Seit Mittwoch lag über dem Unterelbege-

biet und der Nordſee ſo dichter Nebel, daß
die Schiffahrt vollkommen ruhte. Erſt geſtern
morgen begann er ſich zu verflüchtigen. Da
alle Schiffe ſich faſt gleichzeitig in Bewegung
ſetzten, um den Zeitverluſt wieder aufzuholen,
kam es bei Neumühlen zu Unfällen. Das
Motorſchiff „Orinoco“ ſtieß mit einem un-
bekannt gebliebenen Dampfer zuſammen, der
ſeine Fahrt elbeaufwärts fortſetzte. Das
Hapagſchiff, das ſich auf der Ausreiſe nach
Kuba- Mexiko befand, mußte in den Hafen zu-
rückkehren. Der holländiſche Dampfer „Ten-
nesſee“ ſtieß mit einem ausfahrenden eng-
liſchen Dampfer „Brook“ zuſammen. Der
Engländer mußte wegen erheblicher Beſchädi-
gungen ebenfalls den Hamburger Hafen auf-
ſuchen.

Der 25000 Tonnen große franzöſiſche
Ueberſee Paſſagierdampfer „Lafayette“ſtieß in Le Havre im dichten Nebel bei der
Ausfahrt nach Amerika mit einem ſeiner eige-
nen Schlepper zuſammen. Die „vLafayette“,
die beim Zuſammenſtoß beſchädigt wurde,
mußte ſofort die Fahrt abſtoppen und kehrte
in den Hafen von Le Havre zurück. Die Paſſa-
giere werden, da die „Lafayette“ nicht aus-
fahren kann, auf einem anderen Schiff nach
Amerika reiſen.

Fünf Minnken Wirbelſturm
verwüſten eine füdbraſilianiſche Stadt.

Die ſüdbraſilianiſche Stadt Sao Antonio
wurde von einem Wirbelſturm ſchwer

heimgeſucht. Der Zyklon, der fünf Minutendauerte, riß von 70 v. S. aller Häuſer die
Dächer ab und zerſtörte viele Gebäude, unter
denen ſich auch die Präfektur und die italie-
niſch-franzöſiſche Bank befinden. Der Sach-
ſchaden iſt ſehr groß.

Kuba unker Belagerungszuſtand
zum Schutze der Zuckerrohrernte.

Zum Schutze der Zuckerrohrernte, die nach
Anſicht der kubaniſchen Regierung durch
Sabotageakte auf den Pflanzungen in den
Zuckerfabriken gefährdet iſt, wurde für das
ganze Land der Belagerungszuſtandbis zur Beendigung der Ernte verkündet.
Sabotageakte ſollen mit dem Tode beſtraft
werden. Jnfolge der allgemeinen Ueber-
eugung an Zucker müſſen auch in dieſem

Jahre große Mengen von Zuckerrohr ver-
brannt werden.

Grippe in der Cifel
Zahlreiche Schulen geſchloſſen.

Jn verſchiedenen Orten des Kreiſes
Trier iſt eine ſo ſtarke Grippeepidemie
ausgebrochen, daß zahlreiche Schulen ge-
ſchloſſen werden mußten. Jn Losheim, Kreis
Wadern, fehlten von 450 Schulkindern an
einem der letzten Tage 240. Jm Orte Spei-
cher ſind die Schulen geſchloſſen worden,
ebenſo in Nusbaum. Die Krankheit iſt vor
allem auf dem Lande in der Eifel und im
Hochwald ſehr ſtark verbreitet.

Franzöſiſche Himalaja- Pläne
Pariſer Expedition wills000 m Gipfel bezwingen Fairer Sporksgeiſt

Nunmehr beabſichtigen, wie eine Meldung
aus Paris beſagt, auch die Franzoſen, ſich
aktiv an der Himalaja-Forſchung zu
beteiligen. Eine aus zwölf bis fünfzehn Mit-
gliedern beſtehende Expedition ſoll in Paris
ausgerüſtet werden und im Frühjahr 1936
nach dem Himalaja abreiſen. Vermutlicher
Leiter der Expedition wird der Profeſſor der
juriſtiſchen Fakultät und frühere Präſident
des franzöſiſchen Alpiniſtenklubs, Jean Es-
carra, ſein. Escarra erklärte, daß es das
Ziel ſeiner Expedition ſein werde, einen Berg
von etwa achttauſend Meter Höhe zu er-
ſteigen. Ein Verſuch zur Erreichung des
Gipfels des Mount Evereſt werde wahr-
ſcheinlich nicht unternommen werden, ſon
dern vielmehr würde man verſuchen, einen
der drei mehr als achttauſend Meter hohen
Gipfel zu erreichen, die alle drei das Baltero-
Gletſchertal beherrſchen. Schon aus dem
Grunde, ſo führte Escarra über die Himalaja-
Pläne weiter aus, würde man von einem An-
griff auf den höchſten Berg der Welt, den
Mount Evereſt, abſehen, weil dies nicht fair
gegenüber den Anſtrengungen engliſcher und
deutſcher Expeditionen ſein würde, die bereits
nahe am Ziel waren und nicht des eventuellen
Sieges beraubt werden ſollten.

Jean Escarra erklärte weiter, daß die
franzöſiſche Expedition auch nicht an eine Be-
ſteigung des Nanga Parbat herangehen
würde, die bereits von zwei deutſchen Expe-
ditionen unter Verluſt von vier Europäern
und ſieben Eingeborenen verſucht worden ſei.

Ein Kriegerdenkmal ſoll verſchwinden.
Jm Stadtgarten zu Neviges war im

Jahre 1928 ein Kriegsehrenmal aufgeſtellt

worden, das auf vielfache Ablehnung ſtieß.
Unter anderem iſt ein auf ſein Schwert ge-
ſtützter Krieger dargeſtellt, der ſchon damals
von weiten Kreiſen der Bürgerſchaft mit der
Begründung abgelehnt wurde, daß er in-
folge ſeiner undeutſchen und artfremden
Züge niemals eine deutſche Heldengeſtalt
verkörpern könne. Auch das Amt der Kunſt-
pflege bei der Reichsleitung der NSDAP.
hat dieſe Art der Ausführung eines Krieger-
ehrenmals abgelehnt. Das Denkmal ſoll
deshalb als unwürdig verſchwinden. Die
Stadt Neviges wird das Denkmal demnächſt
abbrechen laſſen.

S

„Verkehrsampeln der Tiefſee“
1000 Meter unter dem Waſſerſpiegel.

Amerikaniſche Blätter berichten über einen
Vortrag des Tiefſeeforſchers Beebe, der im
vorigen Jahre in ſeiner Taucherkugel bis auf
1000 Meter Tiefe im Ozean gelangt iſt. Beebe
erzählt von phantaſtiſchen Formen der Tier-
welt in dieſer Tiefe und berichtet u. a. von
einem „unſichtbaren“ Fiſch. einem Tier, das
bis auf die funkelnden Augen und Zähne
völlig unſichtbar ſei. Der Körper ſei ſo durch-
ſichtig, daß die von dem Tier verzehrten
Speiſen deutlich im Jnnern zu erkennen
ſeien. Der Forſcher erklärte weiter, daß bei-
nahe alle Tiefſeefiſche als Verkehrs-
ampeln benutzt werden könnten, da ſie
grüne, rote und gelbe Lichter mit ſich heruvi-
trügen und die geſpenſtiſche Dunkelheit un
ſich her damit aufhellten

Lloyd Georges e deal“
Wirtſchaftsrat für England vorgeſchlagen.
Der ehemalige engliſche Miniſterpräſident

Lloyd George eröffnete geſtern in Ban-
gor (Wales) ſeinen Feldzug für ein „new
deat“, d. h. eine völlig neue Verteilung der
Kräfte. Jn einer groß angelegten Rede er-
klärte er: Die finanziellen Hilfskräfte des
Landes müßten im Intereſſe der Arbeits-
beſchaffung mobiliſiert werden. Lloyd
George empfiehlt die Einſetzung einer ſtän-
digen, unabhängigen und mit allen Vollmach-
ten ausgerüſteten Körperſchaft, deren Aufgabe
darin beſtehen müſſe, Pläne zu entwerfen, die
nützliche und notwendige Arbeit ſchaffen.
Dieſer Wirtſchaftsrat muß ſich aus Ver-
tretern der Jnduſtrie. des Handels, der
Finanzen, der Arbeiterſchaft und der Wirt-
ſchaftswiſſenſchaft zuſammenſetzen und vor
jeder volitiſchen Einmiſchung geſchützt werden.
Das Parlament müſſe ſich darauf beſchränken,
die geſetzgeberiſchen Grundlagen für das
RPahmenprogramm zu ſchaffen, während die
Durchführung der Einzelheiten der Exekutive
übéèrlaſſen bleiben ſoll.

Was das britiſche Kabinett angeht, ſo
ſchlägt Lloyd George ein Kabinett vor, das
ſtatt aus 20 aus nicht mehr als fünf befäßigten
Männern beſtehen darf, die von der Klein
arbeit ihrer Miniſterien frei ſein müſſen. Be
ſondere Aufmerkſamkeit ſchenkte Lloyd George
der Landwirtſchaftsfrage. Jn England leben
nur 7 v. H. der Bevölkerung von der Land-
wirtſchaft. Es beſtehe kein Grund, warum
nicht die Bodenfläche beſſer ausgenutzt werden
ſolle.

Geburkenzifer ffeigk an
Von 10,9 auf 144 für je 100 Einwohner.
Jm Statiſtiſchen Reichsamt iſt jetzt eine

erſte umfaſſendere Geſamtdarſtellung der
Entwicklung der Eheſchließungen und der
Geburtenzahl in Deutſchland im Jahre 1934
fertiggeſtellt worden. Es handelt ſich um die
Zahlen von der erſten bis 51. Woche 1934 in
den deutſchen Großſtädten mit 100 9000 und
mehr Einwohnern. In dieſen Gebieten
wurden in der genannten Zeit insgeſamt
243 855 Eheſchließungen vollzogen gegenüber
nur 203 363 in der gleichen Periode 1933 und
nur 163 416 in der entſprechenden Zeit 1932.
Eine noch weit erfreulichere Steigerung weiſt
die Zahl der Lebendgeborenen in den ge
nannten Bezirken und der erwähnten Be-
richtszeit auf. Es ſind nämlich insgeſamt
279 178 Kinder lebend geboren worden gegen-
über nur 208 787 in der Vergleichszeit 1933
und 206 988 in der entſprechenden Periode
des Jahres 1932. Die Zahl der Lebendgebo-
renen iſt damit von 108 je 100 Einwohner
und Jahr im Jahre 1932 und von 10,9 im
Jahre 1933 auf bereits 14,4 im Jahre 1934
geſtiegen.

d

Das braſilianiſche Parlament hat eine
Kundgebung beſchloſſen, in der der
Freude Braſiliens über die friedliche Löſung
der Saarfrage Ausdruck verliehen wird.

Heute vormittag tritt in Paris ein
Miniſterrat zuſammen, der faſt ausſchließlich
außenpolitiſchen Fragen gewidmet ſein wird.
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n j——die wirkliche Chriſtine

Filmvortrag in der Leſſing-Hochſchule, Berlin.
Jm Rahmen der LeſſingHochſchule ſprach

Dr. Michael Freund im Zuſammenhang mit
dem Garbofilm „Königin Chriſtine“ über die
hiſtoriſche Perſönlichkeit der Schwedenköni-
gin. Sie war die Tochter des großen Prote-
ſtantenkönigs Guſtav Adolf, der bei Lützen
auf deutſchem Boden im 30 jährigen Krieg
ſein Leben verlor. Sechsjährig wurde ſie
Königin. Als ſpätere Herrſcherin wurde ſie
nach männlicher Art erzogen. Ein Fehler
ihres Wuchſes ließ ſie frühzeitig dazu kom-
men, auf die Pflege äußerer Reize trotz ihrer
ſtark ausgeprägten inneren Weiblichkeit nur
nebenſächlichen Wert zu legen. Hier liegt
wohl auch die Wurzel ihrer perſönlichen Tra-
gik. Sie trat ſpäter in enge freundſchaftliche
Beziehungen zum ſpaniſchen Geſandten, der
aber nicht, wie im Film, ums Leben kam,
ſondern wohlbehalten ſeine Heimat erreichte.
Die große Tragödie im Leben Chriſtines war
ihr Uebertritt zur katholiſchen Kirche, der mit
Einflüſſen ihres ſpaniſchen Freundes zuſam
menhängen mochte, der aber auch nach Dr.
Freund auf die ſtarken kulturellen Intereſſen
der Königin zurückzuführen iſt, die ſie im
Proteſtantismus zu wenig gepflegt ſah.

Die Großmachtſtellung Schwedens hing
aber ſo ſehr mit dem Proteſtantismus zu-
ſammen, daß das Volk begreiflicherweiſe den
unerklärlichen Konfeſſionswechſel nicht bil-
ligte. Sie dankte ab und ging nach Rom.
Die fremde geiſtige Welt enttäuſchte ſie dort
ſchwer. Sie kam ſogar in demütigende Not
und in ihrer jetzigen Machtloſigkeit war ſie
in den kommenden Jahren an zahlreiche
Aſpirationen zur Erlangung irgendeinen
freien Thrones beteiligt.

Was ihrem Leben jetzt noch Jnhalt gab,
war das viele Jahre währende enge Freund-
ſchaftsverhältnis zu dem Kardinal Azzolini,
über deſſen intimeren Charakter
dings nicht unterrichtet ſtnd.

nach 25jährigem Aufenthalt in Rom wenige
Tage vor dem Kardinal in völliger Harmo-
nie mit dem Leben, deſſen Höhen und Tiefen
ſie voll hatte auskoſten dürfen.

Jntendant Egon Schmid leitet die Frei-
lichtſpiele auf der Heidecksburg. Die reichs-
wichtige Freilichtbühne auf der Heidecksburg
bei Rudolſtadt beabſichtigt, die Spielzeit
ihrer Nationalfeſtſpiele im Jahre 1935 auf
ſechs Wochen auszudehnen. Die künſtleriſche
Leitung wurde wiederum dem Jntendanten
Egon Schmid übertragen, der gegenwärtig
auch das Schwarzburgiſche Landestheater in
Rudolſtadt lIeitet.

Generalintendant Dr. Drewes zum Muſik
beauftragten ernannt. Laut Verfügung des
Präſidenten der Reichsmuſikkammer hat die
Stadt Altenburg den Generalintendanten
des dortigen Landestheaters, Dr. Heinz
Drewes, zum Muſikbeauftragten ernannt,
der gleichzeitig die geſamte Jnſtrumental-
muſik überwacht.

Beſchleunigter Umban der Nürnberger
Oper. Unter den zahlreichen Theatern, die
heute ihre Räume moderniſieren, nimmt
Nürnberg eine Sonderſtellung ein. Der
Nürnberger Stadtrat hat beſchloſſen, ent-
ſprechend dem Wunſche des Führers den
Umbau vorzunehmen. Die Bauleitung hat
Profeſſor Paul Schultze, Naumburg. Man
hofft, bis zum nächſten Reichsparteitag mit
den Arbeiten am Ziel zu ſein.

Opern-Uraufführnng in Frankfurt am
Main. Der Frankfurter Generalintendant
Meißner hat die Oper „Die Zaubergeige“
von Werner Egk zur alleinigen Urauffüh-
rung für Frankfurt angenommen. Werner
Esk iſt als Komponiſt der Muſik zu „Job,
der Deutſche“ bekannt geworden.

wir aller
ſtarb

„Die Stimme der Völker“ in der Oper.
i Wiener Volksoper kündigt einen

Zyklus fremdländiſcher Bühnenwerke an.
Die Reihe umfaßt „Louiſe“ des Franzoſen
Charpentier, „Die

nen Dragony, „Die Mahlzeit der Spötter“
des Jtalieners Giordano, „Anna Karenina“
des Ungarn Jenö Hubay und „Halka“ von
dem polniſchen Tondichter Moniuszko.

Das Hamſun-Jahr des dentſchen Theaters.
Das Theaterjahr 1935 beginnt mit vier faſt
r aufeinanderfolgenden bedeuten-

Bühnen-
Menſchendrama „Munken

Vendt“, das Per Schwenzen überſetzt und
bearbeitet hat, wird am 22. Januar inBochum, am 29. in Aachen, am 30. in Zwickau
und am 6. Februar in Karlsruhe zur feſt-
lichen Erſtaufführung kommen. Dieſe enge
zeitliche Folge von Erſtaufführungen iſt im
heutigen deutſchen Schauſpieltheater leider
ſelten geworden. Sie iſt ein um ſo ſtärkerer
Beweis für die Wertſchätzung, die Deutſch-
land dem großen nordiſchen Dichter ent-
gegenbringt.

Uraufführungen an den Bühnen im Reich.
Staatstheater in Karlsruhe: Bernh. Blumes
Schauſpiel „Schwertbrüder“, Reußiſches
Theater in Gera: Singſpiel „Alles für die
Liebe“ von Otto Urack, Staatstheater von
Wiesbaden: „Der abtrünnige Zar“, muſika
liſche Legende von Carl Hauptmann mit der
Muſik von Eugen Bodert, Stadttheater Neiße:
in der Bearbeitung von Herm. Falk-Gleichwitz
das Eichendorff-Drama „Der letzte Held“ von
Marienburg, Staatstheater München: „Der
Pfarrer vom fröhlichen Weinberg“ von Felix
Timmermanns, Landestheater in Altenburg:
„Widukind, der Sachſenherzog“ von Berthold
Frhr. v. Biedermann, Staatliches Schauſpiel-
haus Hamburg: die Komödie „So war Herr
Brummel“ von Ernſt Penzoldt.

Bachſche Orgelwerke nicht von Bach.
Karl Straube gab ſoeben Bachs „Acht kleine
Präludien und Fugen“ aus dem VIII. Band
der Orgelwerke in einer ſorgfältig bezeich-
neten Ausgabe in der Edition Peters her-
aus. Jn einer Vorbemerkung vertritt
Straube die Anſicht, daß genanntes Werk

den Erſtaufführungen des neuen
Hamſun. Das

Verſuchung“ des Rumä
zwar aus Bachs „Werkſtatt“ ſtamme, nichter von Bach ſelbſt herrähre.

Kommt eine deutſche Frauennniverſität?
Die Gauverbandsführerin im BömM., Ger-
trud Martens, ſchildert im „Jungen Deutſch
land“ die Fortſetzung der arteigenen Schulung
der deutſchen Mädel im Jahre 1935. Die
Frau ſolle nicht die Hilfsreferentin des
Mannes ſein. ſondern ſich auf ihre eigenen
Aufgaben beſinnen. Der Nationalſozialis-
mus wolle jedoch das Wirkungsfeld der Frau
nicht nur auf den Haushalt beſchränken. Wenn
man heute, zum erſten Male, plane, eine
Frauenuniverſität ins Leben zu rufen, ſo ſei
das Beweis dafür, daß der Nationalſozialis-
mus die Begabungen der Frau ebenſo wie
die jedes anderen Volksgenoſſen zum Einſatz
bringen wolle.

Zunahme der Ultraſtrahlung im Welten
raum. Profeſſor Kohlhörſter machte im Phy
ſikaliſchen Kollegium der Berliner Univerſität
die Mitteilung, daß ſeit dem Aufleuchten des
„jüngſten neuen Sternes“ am 14. Dezember
1934 die überaus durchdringende, aus dem
Weltraum kommende Ultraſtrahlung zuge-
nommen hat und daß die zuſätzliche Strahlung
aus der Richtung dieſes Sterns kommt. Die
Zunahme beträgt zwar nur 1,7 Prozent, doch
iſt dies das Vierfache der natürlichen Jnten
ſitätsſchwankung der Ultraſtrahlung. Die Zu
nahme iſt durch Meſſungen von Profeſſor
Regner-Stuttgart beſtätigt worden.

7,8 Millionen Bibeln. Die amerikanfſche
Bibelgeſellſchaft teilt mit, daß ſie im Vorjahr
7800 766 Bibelausgaben in 155 Sprachen und
Dialekten in über 40 Ländern verteilt hat. Jn
Japan und in China wurden mehr B
gebraucht als in irgendeinem früheren
Jahre. Auch in Braſilien war ein ſtarker
Zuwachs zu verzeichnen.

Joſef Ponten als polniſche Schullektüre.
Joſef Pontens Novelle „Der Meiſter“, ein
geleitet und erklärt von H. Sternbach, iſt vom
polniſchen Unterrichtsminiſterium als Schul
lektüre für die oberſten Klaſſen polniſcher

Gymnaſten zugelaſſen und empfohlen worden.
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Famſlien Nachrichten

aus anderen Blättern entnommen

Geſtorben
Lenna

Frl. Herta- Windiſch, 19 Jahre
mpa

Landwirt Karl Knape, 67 Jahre
Dederſtedt

Fleiſchermeiſter Guſtap Wachsmuth,

64 Jahre zHalle
Frau Amalie Jordan verw. Berſch
mann, 70 Jahre
Ferdinand Franke, 78 Jahre
ipzig
Speditions Hilfsarbeiter Max Zſchau,
51 Jahre
Fabrikant Max Krauſe, 64 Jahre
Hans Gumprecht, 47 Jahre
Frau Magarete Knöchl geb. Bartels,
45 Jahre
Frau Martha Brandt geb. Spann
74 Jahre

teich junges Mädchen als

Rinderellehrling
für fofort oder ſpäter unter günſtigen
Bedingungen geſucht.

Albert Trebſt, Goethe-(Nord)-ſtr. 12

Familien Anzeigen
gehören in das

Merſeburger Zageblatt!

Empfehle meine ſtaubfreie

Müll u. Aſcheabfuhr
Kohlen-ſow. Zransportfuhren

für Nah u. Fernverkehr werden
prombt u. preiswert ausgef. vom

AutoFuhrgeſchäft Brehme
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Hälterstrabe 4 Markt 24

Sie unverbindliche

Weimar, Lottenſtr.4

Undeutlich

Nach einer
Reichsgerichts
entſcheidung

keinerlei Erſatz

Alleinmädch.
tücht., ehrl. geſucht.

Frau Matthies,

geſchriebene

Inſerate

braucht für Fehler
in einer Anzeige
welche infolge un
leſerlich oder un

dentl. geſchriebenen

Manuſtripts ent
ſtanden ſind

geleiſtet zu wer den
Das Reichsgericht
ging hierbei von
der Anſicht aus,
daß Anzeigen,
welche man einer
Zeitung zuſendet

deutlich
geſchrieben
ſein müſſen.

Wöchnerinnen-
und Säuglings-
pflege- Artikel

Baby- Wagen
leih weiſe
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Ruf 2467
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To-Bü Teuns
Ab morgen

Paula Weſſelhy, Adolf Wohlbrück
Freundlichſt ladet ein in dem einzigarig nen Großfilm
Tüchtigen jungen Mann Masßerune

für altes guteingeführtes Geſchäft mit et mit Olga Tſchechowa, Hans Moſer

Zſcherben
Sonntag, den 20. Januar 1935

großes Kappenfeſt
ab 19 Uhr Tann z.

Der Wirt.

was Bargeld als Teilhaber geſucht. Angebote unter A 4403 Geſchäftsſtelle. Hilde v. Stolz

Vom 1. April 1935 an ſind nach
8 4, II, Abſ. 2 u. 3 der Fernſprech-
ordnung vom 15. Februar 1927 für jeden
Fernſprechhauptanfchluß des Ortsfern
ſprechnetzes Bad Dürrenberg monatlich
4,50 RM. Grundgebühr zu entrichten.

Halle (S.), den 15. Januar 1935.
Abteilung Halle

der Reichspoſtdirektion Leipzig.

De

Bahnhof Niederbeung
Sonntag, den 20. Januar, Wieder
holung der Operette

Rhein. Liebe Khein. Wein
Anſchließend Tanz. Der Reinertrag
zugunſten der Winterhilfe. Erwerbs-
ioſe 30 Pfg. Vorverkauf 40 Pfg.
Abendkaſſe 50 Pfg. Es ladet freund-

lichſt ein Theaterverein Fortung
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Großes Schlachtfeſt
Am Freitag, 18. Januar, beginnen Swir mit dem Ausſchlachen eines 7

Riesen- O
Marzipan O
Schweines O
garantiert rein, ganz friſche Ware,

Pfund nur 30 Pfg. 3 Prozent Rabatt in Marken!

Gerling K Rockſtroh
Burgſtraße 4 Schmale Straße 11 S

Bitte ſehen Sie ſich das Schwein in unſerem Fenſter an!
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Rundfunk am Sonnabend
Leipzig Deutschlandsender

Wellenlänge 382 Wellenlänge 1571
z.05: Mitteilungen für den Bauer. 6.00: Wetterbericht für die Land
3.15: Funkgymnaſtik. wirtſchaft.3.35: Morgenmuſik aus Königsberg. 6.05. Wiederholung der wichtigſten

Abendnachrichten.Dazwiſchen 7.00: Nachrichten.
3.00: Funkgymnaſtik.
3.20: Sendepauſe.
9.00: Schulfunk: „Der Gott zwiſchen

den Feuern.“ Ein Odins-Lied aus
der alten Edda. Nachdichtung von
Hermann Funke und Bert Müller.

10.00: Wirtſchaftsnachrichten, Tages-
programm, Wetter und Waſſer-
ſtand.

10.15: Sendepauſe.
11.00: Werbenachrichten mit Schall

6.15: Funkgymnaſtik.
6.30: Tagesſpruch. Anſch(l.: Choral.
6.35: Guten Morgen, lieber Hörer!

Frohes Schallplattenkonzert mit
Jupp Huſſels. Jn einer Pauſe
gegen 7.00: Neueſte Nachrichten.

8.45: Leibesübung für die Fraau,.
9.00: Sperrzeit.

du r Sportplaſtik, eineſuch bei Prof. Cauer; JoachiwSchulze. So
10.00: Neueſte Nachrichten.
10.15: Kinderfunkſpiele: „Der ge

plattenkonzert. ſtiefelte Kater.“ Ein Spiel nach
11.30: Nachrichten, Zeit und Wetter einem alten Märchen von Grete

bericht. Anders.10.50: Fröhlicher Kindergarten.
11.15: Deutſcher Seewetterbericht.
11.30: Geographiſche Lage als Schick

ſal; Ernſt Tießen.
11.40: Der Bauer ſpricht Der

Bauer hört: Maſchinenüberholung
für die Frühjahrsarbeit; Walter
Stauß. Anſchl.: Wetterbericht
für die Landwirtſchaft.

11.50: Glückwünſche.
12.00: Aus Breslau: Mittagskonzert

Dazwiſchen 12.55: Zeitzeichen der
Deutſchen Seewarte.

13.15:. Aus Frankfurt: Jm Marſch
tritt. Das Rundfunkorcheſter.

13.45: Neueſte Nachrichten.
14.00: Allerlei von Zwei bis Drei
14.55: Programmhinweiſe, Wetter

und Börſenberichte.
15.15: Mädelbaſtelſtunde.
15.45: Wirtſchaftswochenſchau.
16.00: Uebertrag. Köln: Der frohe

Samstag-Nachmittag.
18.00: Sportwochenſchau.
18.20: Der deutſche Rundfunk bringt.
18.30: „Wer iſt wer? Was iſt

was Der Zeitfunk berichtet.
18.40: Funkbrettl. (Schallplatten.)
19.45: Was ſagt Jhr dazu? Ge

ſpräche aus unſerer Zeit.
20.00: Kernſpruch. Anſchl.: Wetter

bericht für die Landwirtſchaft und
Kurznachrichten des Drahtloſen
Dienſtes.

20.10: „So ſchön haben die Geigen
noch nie geſpiel.“ Hans Bund
mit ſeinem Tanzſtreichorcheſter u.
das Orcheſter Jlja Livſchakoff.

22.00: Wetter, Tages und Sport
nachrichten.

22.45: Deutſcher Seewetterbericht.

11.45: Für den Bauer.
12.00: Mittagskonzert

orcheſters.
13.00: Nachrichten Zeit und Wetter.
13.10: Was ihr wollt (Schallplatten

Wunſchprogramm).
14.00: Zeit, Nachrichten und Börſe.
14.15: Hallo! Jch erzähl' euch ganz

was Neues! Neue Schlager auf
Schallplatten.)

14.40: Kinderſtunde.
15.20: Neues Wiſſen: Geſpräch über

allerlei Handbücher von Dr.
Martin Kunath.

15.40: Wirtſchaftsnachrichten, Wetter
und Zeit.

16.00: Aus Königsberg:
haltungs- und Tanzmuſik.

17.30: Koſtbare Büchſen und Piſtolen
in der Dresdner Gewehrgalerie;
Dr. Walter Holzhauſen.

17.50: Die HJ. im Reich. Wochen
bericht.)

18.05: Gegenwartslexikon.
18.20: Der Zeitfunk ſendet Mit

„Kraft durch Freude“ auf Winter-
fahrt.

18.35: Aus unſerer Heimat: „Floß-
fahrt auf der Werra.“ Hörfolge
von Karl Kräußlich.

19.35. Mit Eskimos auf Eisbär-
jagd; Chriſtian Leden.

20.00: Nachrichten.
20.10: Aus Deſſau „Heut' geht's in

die Vollen!?“ Bunter Abend.

r u22.20: Fortſetzung der Uebertragung 23.00: Aus Mü zaus Deſſau: Mädel dreh dich mit Sogeende W Pik T
mir. Tanzmuſtk. funkorcheſter.

des Funk-

Unter

Suche zum 1. od

S Waiſe, 32 J. ev.,

in ſich. Stellung
SAusführl,

S zuſchriften R 3984

S Geſchäftsſtelle. 8

welches
ſchon in St. ung
war, mit nurguten Zeugniſſen
für Einfamilienh.
zum 1. Febr. od.
ſpäter geſucht.
Frau Di .Jng.Neckel, Leunag 8

bei Merſeburg,
Sachſenftrafe 2,

Alleinhilfe
zuverl geſund
ältere, geſ. Schrift
liche Angeb. m
Zeugnisabſchrift.,
Lichtbild u. Geh
Forderung R 3982
Geſchäftsſtelle.

Mädchen
für landwirtſch.
Haushalt geſucht.
Krienitz, Dachritz

(Saalkreis). 8

5. Febr. ein j. ng
Mädchen,

das melken kann
und alle vorkom-
menden Ar en

auch in der
'and wirtſchaft

mit verrichte
Lohn na Ueber-
einkunft.
H. Kühle, Schlan
ſtedt, Halberſtadt-

Land.

Liches Mädel

berufstätig, gu.
Ausſt., wünſcht
ſich herzensgebild.
Lebenskameraden

Bild-

Wer H
eine wirklich

anstsndige.
gemötliche

94
Kennen lernen,

dann besuchen Sie

unsere vornehme söuben

W
ab 20 Uhr b. 1Vhr
ausser Montag

Theaker
Stadttheater Halle

Sonnabend,
19. Januar

Schwarzwaldmädel

20 22,45
Neues Theater
Lelpzig

Di Zauberflöte
15 0 22,45

Altes Lheater
Leipzig

Hans Gradvdurch
16 18, 15

Der
Große Kurfürſt

20 23,15

Anzeigen

erfolgreich

Werber
für guk eingeführte
Sterbekaſſe geſucht.
Feſter Verdienſt. Off.
C 2015 Geſch.

Verkäuferin
tücht. ehrl., u. frdl.
für Bäckerei und
Konditorei geſucht.
Erwünſcht iſt Meld,
m. Zeugnisabſchrift.
Bild, Gehalſsanſpr.
von nur tüchtigen
branchekund. Fräul.
u. V. 27484 Geſch.

1,1 Toulouſer
Günſe

das Jahrl931 und
1932 zu verkaufen
(00 RM.)

villiger vonderzug

Gemischte
Marmelade

1 Pfd 324

Aberſtdorf (Allgän)
vom 2. bis 13. Februar 1935

Ab Halle (S.) am 2. Febr., 23.02 Uhr. Rückkehr
am 13. Febr., 19.27 Uhr. Fahrpreis für Hin und
Rückfahrt ab Halle (S.) nur 2. Kl. 37.40 3. Kl. 26.30

Kartenverkauf bei den Fahrkartenausgaben in Halle
(S.), Ammendorf, Merſeburg, Leunaga Werke nnd
Großkorbetha ſowie in Halle (S.) und Merſeburg
bei den Mer.Büros.
Reichsbahn Verkehrsamt Halle (Saale)

Oeffentliche Ausſchreibung
für die Vergebung von

1459 t Steinmateriglanfuhr von den Bahnhöfen Pörſten
und Lützen und

5585 cbm Sand- und Kieslieferung nach der Reichsſtraße
Weißenfels Lützen Km 6,714,1.

520 t Steinmaterialanfuhr vom Bahnhof Weißenfels und
720 chm Sand- und Kieslieferung nach der Reichsſtraße

Merſeburg Weißenfels km 26,355—27,355.
1850 t Steinmateriglanfuhr von den Bahnhöfen Weißenfels

bzw. Oberwerſchen.
2520 cbm Sand- und Kieslieferung nach der Reichsſtraße

Weißenfels Zeitz km 1,833—3,4.
Angebotsformulare ſind zu beziehen vom Landesbauamt

Weißenfels, Beuditzſtraße 65, und bis zum Eröffnungstermin,
am 29. Januar 1935, vormittags 10 Uhr, zurückzureichen.

Landesbauamt Weißenfels.

Wann ist krammarkt?

Wann ist Viehmarkt?

Wannist Plerdemarkt?

Der Merseburger

hrefshalender

h

gibt Auskunft

Kaufen Sie noch beute
den ne uen Kalender
für 1935. V b er a l 1 für

n 5 v

zu haben.

Bestimmt in unseren
Geschäftsstellen

Markt 290 Hälterstr. a

Mifteldeufs chland

Nwsrhureer ſahen
Dito Bock, Göhren.

BE
VII

STELILSCHEI
annnnmn

Ich bestelle zur Lieferung ab I. n. Mis. das Mitteldeutschland Merseburger Tageblatt

zum monatlichen Bezugspreis von RM. 1.75 und 0.25 Trägerlohn frei Haus

Vor und Zuname

Nee en
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